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Vorbemerkung. 



Die Einführung gibt die philosophische Grundlegimg des 
ganzen Werkes und ist daher durchaus notwendig; ich habe 
mich besonders bemüht, sie klar und gedrungen zu gestalteiii 
nnd. glaube^ sie wird dem Veratfiadnis des anfmerkgumen Lesen 
keine großen Sehwierigkeiten bieten. Wem aber pMlosopldselie 
ErSrtenmgen ganz fremd sind» der lese iraiüicltst einmal die 
4indeni Teile des Bncbes nnd beschäftige sich später mit der 
Einführung; ein selbständiges Durchdenken der darin behandelten 
J^agen kann den Leser nur fördern. 
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Einführung, 



WlditigkettilargruiidleBeiideiilJtoraluitetracl^ ünter 

allen Gestaltungen der Macht im Aufbauen nnd im Zerstdnm, 
die wir Menschen nns hisher eifuiden, ist das Baeh die ge- 
waltigste; wird doch darin unser geistiges Sein, soweit es sich 
durch die Sprache offenbaren läßt, gleichsam sichtbar, ausge- 
prägt zu allgemeinverständlichen bestimmten dauerhaften Formen 
und wirksam für Gegenwart und Zukunft, für die Nähe und für 
die Ferne. Wir verstehen die Sorge Friedrich Nietzsches wohl, 
nachdem er im Jabre 1883 die zwd erstell Teile seiner Zara- 
tiiastra-Diditmig voHendet liatte, nnd nun der Verleger den 
Druck verzögerte. 

Um diese Zeit, schreibt Nietzsche, ging immer eine Me- 
lodie von unsäglicher Schwermut um mich hemm, deren Eefraiu 
icb in den Worten wiederftind: tot yor Unsterblichkeit. 

Ja, auch was wir Menschen auf Erden Unsterblichkeit 
nennen, wird uns allein durch Bücher verbärgt. Freilich 
braucht nicht jeder bedeutende Mensch, um berühmt zu werden, 
Bücher zu schreiben. Qlieniistokles nnd Sokntes liinterließen 
keine eigenen Schriften; dennodi kannte ihr Andenken Aber 
den Strom der Zeit bis sn nns hin nnr durch Schiift6n.Anderer 
getragen werden. 

Besonders seit Beginn der neueren Zeit erweiterte das 
Buch immer mehr seinen Machtkreis und heute ist jede For- 
schung, jede Entdeckung, jede Erkenntnis von Naturgesetzen, 
ja selbst jedes genießende Anschauen in der Kunst, das doch 
allem Bücherwesen fremd zu sein scheint, immer mit angeregt 
durch Bücher; denn hinter jeder einzelnen Persönlichkeit der 
fuhrenden Völker steht beratend, erziehend, schicksalsentscheidend 
eine Beihe von Schriftwerken, ünsrer aller Bildung ist dnxch 
Lesen bedingt» wir alle sind Bflchermenschen, mag ancfa mancher 

1 
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diesen Namen entrüstet abweisen; dieser Name gilt dennoch 
und schliesst nur dann einen Vorwurf ein, wenn wir unsre stillen 
LebensbeglQiter, nnsre Bfldier» nicht lecht zu w&hlen imd zu 
lesen Terstehen. Keiner von uns Terdankt sein geistigee Werden 
ausschliesslich dem mttndlichen Verkehr mit andern Menschen. 
An jeden von uns treten gar viele Dinge, wichtige Fragen, be- 
deutende Persönlichkeiten nur in der Form von Bttchern heran. 
Das ganze reiche Leben der Vergangenheit, vor allem ihre 
geistigen Errungenschaften, von wo aus wir weiter forschen 
sollen, tut sich uns deutlich nur in Büchern kund, und auch wir 
Gegenwärtigen können unser geiötigcs Vermögen für unsre Erben 
sicher und leicht nur in Büchern bergen. 

Die grosse Abhängigkeit unsrer Entwicklang von den 
Bfichera gründet sich anf zwei Tatsachen. 

1. Hit jedem Bodie, das ich aufinerksam lese, mache , ich 
eine Erfahmng, die mein Leben irgendwie beeinflnfit. 

2. Von den Erfahrungen, die mir das Lesen gibt, sind 
yielc für mein Leben wichtig; ihnen verdankt mein Geist zum 
guten Teil seine AusbiMun«: und Richtung. 

Das Wertvolle in unserm Dasein, was unscrn Geist reifer 
macht, sind ja die Erfahrungen. Ohne Erfahrung gibt es keinen 
Fortschritt, keine Entwicklung. Wären die angelesenen Er- 
fahrungen nun nicht in mancher Weise maßgebend, so würden 
sich die Menschen um die Literatur gar nicht zu kämmern 
brauchen. Die ErfUbnmgstatsache mag mir beim Leaeak oft nn- 
bewnßt bleiben, Torhanden ist sie immer; besonders deutlich 
wird sie aber bei solchen Werken, die mit dem Verstände zu- 
gleich auch das Gtemnt und die Phantasie stark anregen und 
meine Lebensanschauung zu beeinflussen vermögen. 

Von unsern Erfahrungen zwingt uns nun gar viele das 
Loben hart auf; die Erfahrungen aber, die uns aus Büchern 
kommen, können wir innerhalb weiter Grenzen selbst wählen. 
Wie kann ich aber eine besonnene und glückliche Auswahl 
meiner Lebeusbücher treffen, d. h. der Bücher, zu denen ich 
mich immer wieder hinwende, die mich dauernd wie gute Weg- 
jfenoesen begleiten; wie kann ich mich gegen den EinftnB 
schlediter Sdniften wehren, wenn ich von den wesentUchen 
Eigenschaften, die ein gutes Buch haben muß, nichts weiß? 
In vielen Menschen lebt freilich ein Gefühl für das ihnen Dien- 
liche, auch für die sie fördernden Bücher; sie wählen und 
schaffen aus ihrer Natur heraus schon Gutes. Solch Naturge- 
fühl irrt indessen auch oft, es neigt zu Übertreibungen und ver- 
mag allein ans ein Keiferwerdeu nicht zu verbürgen. Erst wenn 
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inr. diesem NaturgeftU das ledite- klare Natnrbewußteein za- 
geseUen, werden wir unsre Lektüre planvoll .und fraehtbringcnd 

j^Gst alten. Hab<9 ich keine Nom, keltae wertvolle Norm ftir 
die Auswalil meiner Bücher, so wird meine Lektüre und damit 
ein wichtiger Teil meiner geistigen Entwicklung vom Zufall ab-, 
hängig. Sicherlich gibt vielen Menschen auch nui- der Zufall 
ihre Bücher in die Hand. Während sich auf andern Gebieten, 
■z. B. in der Technik, das Wertvolle schnell Bahn bricht und 
-alles Minderwertige ohne Schwierigkeit ?om Markte verdrängt, 
▼erden in der Literator wahrluift gnte Bfldier oft dnrch die 
Ifasse von mittebnfifiigen oder gar schleehten Machwerken 
jahräang yerdeckt Taasende von EraflUnngen, die das wakre 
Wohl des Lesers in keiner Weise fördern, werden jahraus jahr< 
«in von den Händlern auf den Markt gebracht nnd verkauft. 
Mancher mag denken, das müsse so sein, es müsse auch mittel- 
mäßige Bücher geben; ich meine, die Menschen sollten lieber 
ins Freie gehen und frische Luft einatmen, anstatt mit schlechten 
Schriften ihre Zeit zu verschw^enden. Es liegt mir fem, nur 
das Allerhöchste, Allerseltenste und AbgeUärtesie in der Li- 
teratur gelten za lassen. Etwas Spielerisches, Unvernünftiges, 
Dunkles, der Gedankehhelle unerreichbar, gehört einmal zur. 
menschlidien Natur. Aber das sind wir woU berechtigt, zu 
Terlangen, audi in einem weniger bedentonden Werke soUe das 
Gute überwiegen. Ist der Leser nicht wählerisch, so sind es 
die Schriftsteller auch nicht. Das Wort Schriftsteller erinnert 
mich immer an das Wort Schriftsetzer. Beide sind Handwerker. 
Der Schriftsetzer ist in der Kegel ein biederer Mann aus dem 
Volke. Von den Schriftstellern sind viele berechnend, sie be- 
sitzen oft gar kein Verantwortungsgefühl für ihr Tun. Über 
Leser und Schriftsteller gedenke ich später noch mehr zu sagen; 
hier in der Einführung, wo ix^ die Wichtigkeit meines Themas 
liervorheben muß, bemerke ich nur: Die grollen minderwertigen 
Bflchormassen werden erst dann vom Markte verschwinden und 
^em tfiehtigen, wahrhaft geiststärkenden Schrifttum Platz 
machen, wenn Leser und Schriftstelier sich über das jWesen 
«Ines o:aten Buches klarer geworden sind. Alle andern Vor- 
schläge, unsere Literatur einzuschränken und zu veredeln, werden 
nur wenig nützen, weil sie immer nur eine Seite des Mangeis, 
nicht seinen wahren Grund treffen. 

Die große Abhängigkeit unsres ganzen Daseins von Schrift- 
werken gibt also der Frage: Was soll ein gutes Buch, oder wie 
ich es ueirne, ein Meütterbuch, sein und leisten? eine allgemeine 
tiefe nnd schwere Bedeutung. Ich wOßte kaum ein anderes 

1» 
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Thema, das so limig mit demWesoi und Wert der neueren 
MenscUieit ▼erbnndm wflre. Im Badie «ffenlrart sidi ja der 

Ifenschengeist, im Meisterbnche werden sich auch die mensch- 
Kchen Haapttriebe in starker gesander Entwicklung, soweit sie 
mitteilbar sind, offenbaren. Das sind die Kräfte, aus denen 
alle Sittlichkeit, alle Wissenschaft und alle Kunst hervorgeht. 
So ist mit dem Wesen des Meisterbuches auch notwendig das 
Wesen der Sittlichkeit, Wissenschaft und Kunst gegeben. Das 
ist die Probe auf die Wahrhaftigkeit meiner Arbeit, die jeder 
nach anfinerksamem Lesen selbst Tomebmen kann. 



Utoraturbitraehtung, Philosophte und Leben. Die Er- 

örtenmg fib«r das Meisterbneb reidit demnach weit Aber alle 
Literatlirbetrachtung im besonderen Sinne hinaus; sie kann nie- 
mals anf rein literarischem Wege befriedigend erledigt werden, 
sie kann nur durch Verbindnufr der Literaturbetrachtung mit der 
Philosophie wahrhaft fruchtbringend werden. Denn hier han- 
delt es sich um eine Grundlegung; es gilt langsam und vor- 
sichtig aufzubauen, es gilt sich bei jedem Bausteine von seinem 
Wert zu überzeugen. Wir werden bald sehen, die Grundprobleme 
des Lebens mischen sich hier gebieterisch hinein, wir dürfen 
ihnen nicht ausweichen. — 

Ich kenne manchen, der bei dem Worte Philosophie lächelt. 
Brachten es die Philosophen doch nicht einmal so weit> sich 
über die wichtigsten Ausdrücke ihres Gebietes zu einigen. Fast 
jeder gebraucht ein gleiches Wort in einem andern Sinne als 
sein Nachbar. Philosophie bedeutet doch Liebe zur Weisheit, 
nicht wie für viele, Spitzfindigkeit, ein Herumdeuteln an 
Kantischen Gedanken, über die Kant selbst sich nicht klar war. 
Wi^neken, ein neuerer Forscher, seufzt: 

Zunächst ist da H. Vaihingers Kommentar zu Kants Kritik 
der reinen Vernunft zu nennen. Ich habe ihn nicht zur Hand 
genommen, weil ich — zumal bei meiner beschränkten Zeit — 
längst ehe ich in Paulsens Kant das Wort von und über Garve 
fand, fürchtete, durch „die ungeheure Last der Quästionen, die 
sich daran gehängt hat", voUends „verrückt zn werden"; halb 
war ich es ohnehin schon verschiedene Kaie, ehe ich sor vollen 
Klarheit durchdrang. 

Nnn, wenn die Philosophen selbst bekennen, sie wären bei 
ihren Anf^ben jfost verrückt geworden, so haben die Laien ja 
ganz redit, sie zn meiden nnd za bemitleiden. Trotz alledem 
bleibt die Philosophie doch die Forschung aller Fozschnng, si» 
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ilarf nur die ßerühmng mit dem Tollen, warmen Leben nicht 
verlieren. Ich verstehe unter Philosophie eine Lebensordnung 
auf Grund von Erfahrungstatsachen und schöpferischer geläuterter 
Selbstbesinnung. Alle Wissenschaften werden durch Verbindung 
mit solcher Philosophie tiefer, fruchtbarer. 

Ich werde mich bemühen, in meiner Betrachtung stets 
jene doppelte Verbindung aufrecht zu erhalten, die Verbindung 
Ton Fbüesopliie nnd Ijiteratarl)6trachtuug und dann dieVerbin- 
•dmig beider mit dem Leben. Wir erwerben bierdorch etwas 
viel Tieferes, ITmfasaenderes als die einseitige Iiteratnrgeschicht- 
liehe Beteachtung uns je geben könnte. Wir werden erkennen, 
alle Literatur beruht auf den gleichen Geistestätigkeiten, nnr 
werden sie in verschiedener Mischung auftreten, je nachdem sie 
mehr der wissenschaftlichen oder künstlerischen Richtung an- 
gehören; wir werden so einen einheitlichen Wertmaßstab finden, 
der fiir die Gesamtliteratur Giltigkeit hat, nicht nur für die 
künstlerische; wir werden endlich gegenüber der zersplitternden 
Einzelforsdinng, die ja anch ihre Berechtigung besitzt, dahin 
Ifelangen, nach großen kiitiflchen Normen Überblicke zn gewinnen, 
zu sichten, zttverdnigen nnd das Wertrolle klar zu kennzeichnen. 

Die nächsten Seiten bringen erkenntnistheoretische Br- 
örtemngen. Ich kann freilich nur das Wichtigste andeuten. 
Mancher Leser, der diesen Problemen fern steht, ^vird anfangs 
vielleicht ermüden. Da möchte ich nun dringend bitten, aus- 
zuharren. Das Wenige, was ich von der iilrkenntnistheorie bringe, 
ist durchaus notwendig. 

Zweierlei aber sollte niemand, der sich mit Philosophie 
beschäftigt, vergessen. Das ist erstens: eine fhrchtlose Behut- 
samkeit, die sich mit den Problemen fest nnd tapfer aber ohne 
jedes söhroffe gewaltsame Verhalten abfindet Es gibt da yiele 
Aufgaben, die nicht rauh, nicht mit einem starren Entweder — 
Oder behandelt werden dürfen, die vor allem ein feines Empfinden 
beanspruchen. Und das ist zweitens: ein, ich möchte sagen, 
heiteres Ik'schciden, eine weise, innerhalb bestimmter Grenzen 
tätige Resignation. Unsere menschliche Erkenntnis wird sich 
oft da, wo Grundfragen auftauchen, unentschieden, zwiespältig, 
ohnmächtig zeigen; das soll uns freilich nicht verhindern, zur 
Klarheit durchzudringen, soweit wir es vermögen. 



Die grundlegende LHeraturbetracMung und die Erkenntnie- 
iheerie. Die Frage, welche Eigenschaften ein gutes Bnch haben 

muss, hat für die Literatur einmal eine ähnliche Bedeutung wie 
<üe Fragen der Erkenntnistheorie für die Philosophie. Die Er- 
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kenhtDlstheoiie Ist eine Theorie des menechUcheii Erkennens- 
Nicht aUeErkenntiiiBBe besitzen jedoch gkiehen Wert - Erkennt- 
nisse, die aufier jpenönlicher noch allgemeine Gilti|^eit been- 
sprndieii, sind sichrer als rdn persönliche. DieErkenntnSstheorie^ 

beschränkt sich daher aaf die Beantwortung von zwei Fragen r 

1. Gibt es für ans Menschen überhaupt allgememgiitig» 
Erkenntnisse? Und 

2. Wenn es solche gibt, welches sind ihre Bedingongeik 

und Grenzen? 

Hiernach leuchtet ein, welch wichtige Stellung die Er- 
kenntnistheorie einnimmt. Sie ist keine Wissenschaft, sie prüft 
Tielmehr die Grandlagen aller Wissensdiaft. Gerade der Wissen- 
schaft ist es ja dgentilmlich, anf allgemeingiltige Erkenntnisse, 
auf Gesetze hinznstreben. Bevor ich indessen iigendweleh6> 
Sfttze als allgemeingiltig anerkenne, mnss ich prüfen, wie denn 
meine Erkenntnis von diesen Sätzen zustande kommt, welche 
Beziehungen, Eigenschaften, Kräfte mir die Sicherheit m^e» 
Krkennens verbürgen. 

Wer die Notwendigkeit der Erkenntnistheorie leugnet, ver- 
grißt, wie alle menschliche Erkenntnis doch immer nur im Be-^ 
w uUtsein der einzelnen Persönlichkeit vorhanden ist, und daher,, 
wenn sie trotzdem flberpersönliche Giltigkeit beansprucht, einer 
strengen Prfifhng bedarf. Hegel, Schasler in seiner Anthropogonie- 
und manche andre Philosophen machen gegen die Erkenntnis- 
theorie gelteiid, das Erkennen lasse sich doch nicht dnrdis Er- 
kennen selbst prüfen. Für Kant, der in seiner Kritik der reinen 
Vernunft ans^ücklich ein allgemeingiltiges und notwendige» 
Wissen voraussetzt, trifft dieser Einwand w^ohl zu, für die spä- 
tere voraussetzungslose Erkenntnistheorie dagegen nicht, wie^ 
Johannes Volkelt dies überzeugend dartat Diese geht von rein 
persönlichen, nicht allgemeingiltigen aber für die einzelne Per- 
sönlichkeit unbez weif el baren Erkenntnissen aus. Ein rein ob- 
jektives, das heißt, allgemeingiltiges Erkennen gibt es für die- 
Tonmssetzungslose Erkenntnistheorie Oberhaupt nicht; es ist ihr 
nur möglich, zu zeigen, wie manche Erkenntnisse aus rein sub- 
jektlTen Elementen und, trotzdem der Erkanntnisakt sidi immer 
nur im einzelnen Subjekt vollzieht, zugleich aus Elementen be* 
stehen, deren Vorhandensein im subjektiven Bewußtsein nur 
durch die Reizwirkung von Dingen und Verhältnissen außerhalb 
des Subjektes auf das Subjekt gerecht fei tijrt werden. 

Der naive Mensch sieht in der Welt etwas Selbständiges,, 
völlig außer ihm Liegendes, obschon sie ihre charakteristische- 
Gestalt erst in uns, in unsem Erkenntnisorgauen erhält. Fürs. 
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praktische Leben genügt die naive Auffassung; wo jedoch Grund- 
fragen auftauchen, müssen wir uns der subjektiven Herkunft 
aller unsrer Erkenntnisse deutlich bewußt werden. 

Voraussetzungslos ist die Erkenntnistheorie üatorgemäfi 
nur im besonderon, eingesdiräiilLteii Sinne^ das heißt: der £i> 
kenntnistheoretiker darf an seinen Gegenstand mit keiner be- 
stimmten Yorgefafiten Meinung herantreten, ich das 
menschliche Erkenntnisvermögen untersuchen, so maß ich dabei 
offenbar ein menschliches Geistesleben voraussetzen. Erst auf 
diesem Unteigmnde sind erkenntnistheoretische Erwägungen 
möglich. 

Die Erkenntnistheorie ist eine überaus kritische Forschung 
und tritt nicht von Anfang an in der Geschichte der Philosophie 
auf.^ Die ersten philosophischen Systeme sind durchaus dog- 
matischer Natur; Thaies, Anaximander, Anaximenes behaupten, 
ohne sattsam zu begrflnden. Erst mit zunehmender Erfahrung 
ftlhlt der Mensch den Trieb, sich ftber die Grundlagen sdnes 
Erkenuens Bechenschaft zu geben. Wir finden die Erkenntnis- 
theorie daher in der Philosophie als selbständige Lehre erst im 
siebzehnten Jahrhundert seitLockes „Versuch über den mensch- 
lichen Verstand". 

Auch über den Ursprung und die wesentlichen Eigen- 
schaften des Buches, oder wie ich es in Anlehnung an das Wort 
„Erkenntnisvermögen"' nennen könnte, auch über das literarische 
Vermögen werden sich die Menschen in kritisch-besonnener Weise 
erst klar werden, nachdem schon während längerer ZeitBOdier 
geschrieben sind. Die Periode der Literatur, die mit dieser 
kritisch-grundlegenden Unterouchung ftber die Natur des Buches 
anhebt» wird sich von der vorhergehenden auf ähnliche Art 
unterscheiden, wie die kritische Philosophie seit liocke und Kant 
sich grundsätzlich von den vorhergehenden philosophischen Ver- 
suchen unterscheidet. Bisher war die Menschheit, ich möchte 
sagen, noch zu jung, zu unruhig, zu wenig erfahren, um sich 
die Frage nach dem Wesen des Buches vorzulegen, jetzt aber 
ist die Zeit der Selbstbesinnung gekommen. Alle, Schriftsteller 
und Leser, müssen sich klar werden, was ein wahrhaft mensch- 
liches Buch leisten soll, müssen immer mehr lernen» minder» 
wertige Bücher in ihrer ganzen Armut zu erkennen und zu ver- 
werfen» und dann vor allem immer mehr die Fähigkeit in sich 
ausbilden, wahrhaft mensdiliche Bflcher zu schreiben» zu lesen 
und zn lieben. Nun besitzen wir wohl einzelne Bemerkungen 
bedeutender Männer und Frauen über den Inhalt und die Wir- 
kung manches Buches, in geordnetem Zusammenhange ist jedoch 
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dies wichtige Thema noch niemals dargelegt worden. Hier gilt 
es wohl, wesentliche Forderungen aufzustellen, mehr aber noch, 
ihre Berechtigung verständnisvoll nachzuweisen. 

Die wahrhaft kritische Einsicht in unser literarisches Ver- 
mögen kann sich, wie die menscUiclien YerliSItiiisse etnmal sind, 
nur ganz allmShUcli yerbrdten, und daher wird sich aneh der 
Anftchwnng in der Idteratnr, der dieser Einsieht folgen moss, 
nur langsam zeigen. Wie nach den ersten kritischen Versuchen 
in der Philosophie und sogar in Kants Darlegung selbst sich 
Kritisches und Kritikloses gemischt findet, wie nach Locke und 
Kant die durchaus dogmatischen Systeme von Schelling, Hegel 
und Schopenhauer noch folgen, so wird auch im Schrifttum noch 
eine Zeit lang Kritisches uud Kritikloses neben einander be- 
stehen, ja die völlige Ausscheidung des Kritiklosen vnrd wohl 
nie gelingen, dennoch bleibt das Streben danach hinfort e^e 
Hanptkultoraufgabe, bei der alle reifen Geister mithelfen mftesen. 



Die Erkenntnlatheorle und dts ideal. Ich w&rde jedoch 
meinem Thema nicht gerecht, wenn ich nur seine kritische Seite, 
seine Verwandtschaft mit der Erkenntnistheorie betonte. Die 

Erkonntnisthoorio — ich hob das bereits hervor — nimmt vor 
allen Wissenschatten eine ganz eigenartige Stellung ein. Ihr 
Gegenstand ist nämlich für sie, soweit wir die Geschichte über- 
blicken können, unveränderlich. Die Erkenntnistheorie kann 
wohl die Bedingungen und Schranken unsres Erkenntnisver- 
mögens feststellen, sie kann durch ihre kritische Haltung wolü 
vieles, was das Erkennen des Einzelnen 8t5rt und unsicher macht, 
aufzeigen, nie und nimmer aber das Erkenntnisvermögen selbst, 
die Art der Erkenntnistätigkeit, verändern, verbessern. Die 
Erkenntnistheorie hat etwas Einseitiges an sich. Dennoch ist 
sie notwendig, sie ist die Probe auf den menschlichen Qeist, sie 
allein kann ihn vor der Verzweiflung an allem Wissen und vor 
dem Dünkel bewahren. Hire schwerste und wichtigste Aufgabe 
besteht darin, jeden Einfluü des Willens in seinem Drange zum 
Dogma, zum Machtspruch, und jeden Einfluß der Phantasie in 
ibreiii Streben nach Zügellosigkeit von den Untersuchungen fern 
zu halten. An jedem menschlichen Erkennen ist nämlich tat- 
sSchlich aufier dem Verstände auch Wille und Phantasie be- 
teiligt Ohne Wille und Phantasie gftbe es überhaupt keine Sprache 
und auch kein Denken. Diese verschiedenen Willens- und 
Phantasin-Elomonte, die unvermeidlich sind, weil sie auf Ver- 
schiedenheit (h r einzelnen Persönlichkeiten beruhen, bedingen 
eben auch verschiedene Auffassungen in der Erkenntnistheorie. 
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Trotzdem bleibt alles, was ich Uber ihren hohen Wert saj?te, be- 
stehen. Bei wahrhaft kritischen Erkenntnistheorien stören die 
unvermeidlichen Willens- und Phantasie-Beimischungen nur wenig. 
Solche ErkeantniBtlieoiieii sind daher einander auch in ibxen 
Ergetnuflsen Shiüidi und stimmen in den meisten wesentUchen 
Fragen ttbereln. Die Erkenntnistheorie ist keine starre ony^ 
finderliche Lehre, was ja andi schon der Name „Theorie" be- 
.sagt, sondern anch sie hat ihre Entwicklung, auch sie kann 
•stetig verbessert, vervollkommnet werden. Und mich dünkt, 
darin liegt gegenüber der Beschränktheit der einzelnen Aus- 
führung etwas Tröstliches. Ihr Gegenstand bleibt jedoch stets 
unwandelbar gleich. Die Chemie z. B. verändert die Zusammen- 
setzung der Substanzen, die Heilkunde kaun den menschlichen 
Körper widerstandsfähiger machen. Die Erkenntnistheorie hat 
es dagegen nur mit bereits vorliandenen Bewußtseinszuständen 
ztt ton, nicht mit einer Höherentwicklnng des Bewnfitseins; sie 
kann ans nnsrer dreidimensionalen Banmanschannng keine vier- 
dimensionale entwickeln* Der ^selne Forscher mnB unser 
Erkenntnisvermögen als feststehende Tatsache hinnehmen, worOber 
-er keine Gewalt hat, er Icann es nicht vervollkommnen, er kennt 
kein Ideal 



Das Ideal und die Erfahrung. Mit einem Ideal, einem 
Vorbild, einer Norm haben wir es aber beim Meisterbuche zu 
tun. Ick weiß wohl, Ideale werden in unsrer Zeit von den 
meisten Menschen gering geschätzt, doch sind Ideale, recht ver- 
standen,, notwendige H5henziele menschlichen Strebens. Jedes 
Ideal mnß scharf von der ninsion unterschieden werden. Ein 
Ideal wird nur im engen Anschlnfi an die ErMrong gewonnen. 
.Je mehr und reinere Vertreter einer Art ich kenne, desto fähiger 
werde ich auch, das Artidcal aufzustellen. Meine Ausführungen 
werden sich demnach nicht in schwärmerischen Erklärungen 
etwa „über die reine Schönheit des Meisterbuches" bewegen, 
sondern stets von Erfahrungen geleitet werden. 

Jedes Ideal fordert. Jede fordernde ideale Eigenschaft 
besitzt in ihrer Einheit einen dopi»elten Charakter, einen ab- 
weisenden und zustimmenden Charakter. 

Die fordernden Eigenschaften des Ideals, in nnsrer Be- 
trachtung also des Musterbuches, dttrfen nun niemals in be- 
schr&nkter, dogmatischer, sondern immer nnr in zwangloser, un- 
gesuchter Weise gewonnen werden; sie mflssen bei aUer Be- 
stimmtheit doch Entwicklungsfähigkeit besitzen. Jedes Ideal 
fordert, aber nicht starr dogmatisch und drohend, es bittet 
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gleichsam nur und lockt: „Folge mir, denn damit gehst du ja. 
nur deiner eignen höchsten Bestimmong entgegen". Hit dem 
Anftt^en eines Ideals ist allerdings eine s^nbensVolle Vorans- 
setKong verbunden. In der Lebensansehanang dessen, der ein 
Ideal entwickelt, mflssen die blähenden Bestandteile stftrker 
sein als die verneinenden. 

Lebensbejahung ist Tatglaubo und kann nur einer kraft- 
vollen Geraütsstimmung, einem schwollenden Lebensgefiihl ent- 
quillen; sip gibt dem Schmerz sein Recht, läßt sich von ihm 
aber nicht überwältigen. Ein so gestimmter Mensch kennt nur 
eine Hauptaufg-abe, er will sich bewähren; er sagt sich, mag 
der Stoff auch noch so spröde sein, ich will ihn meistern, ich. 
vül ein Kunstwerk daraus schaffen, vor mir selbst soU sieh, 
mein Leben rechtfertigen. Ich bin nicht lebensgierig, ich bin. 
bereit nun Tode und doch dem Leben innig ergeben. 

Ich vermied bisher mit Absicht die Ausdrücke Optimismus, 
und Pessimismus. Wohl gibt es in jedem Menschen optimistische* 
nnd pessimistische Re^nn^en, aber als geschlossene Liebensan'- 
Behauungen sind beide unhaltbar. 

Der Optimismus führt zur Verflachung, zur Verschwommen- 
heit; nur unerfahrene Menschen können ihm huldigen. 

Der Pessimismus macht mutlos und krank. Auch den- 
Tatkräftigsten nnter uns überkommt wohl znwdlen .das Gefühl 
der Ermüdung, die Sehnsucht nach dem Ende des Kampfes; in- 
dessen brauchen wir darum doch nicht unser ganzes Leben als; 
etwas, das besser nicht wäre, aufsnfassen. 

Nach Schopenhauer waren es besonders Eduard von Hartr- 
mann nnd Taubert, die den modernen Pessimisrans begründen 
wollten. Alle derartigen Erörterungen, die darauf ausgehen,, 
das Überwiegen des Leides vor der Lust im Menschenleben 
darzutun, müssen scheitern, weil wir kein zureichendes Maß 
füi' Lust und Unlust haben. Eine einzige Freude kann jahre- 
lange Bitterkeit ttberschwänglicb aufwiegen und aus einem groBen 
Schmerz kann unsagbare Lust keimen. So bekftmpften demit 
auch manche Denker den Pessimismus. Ich nenne von den 
Neueren besonders Eugen DQhring und Rudolf Eucken, die behle- 
von ganz verschiedenen Voraussetzungen aus ffir den Wert des. 
Lebens eintreten. 

Wie Jemand auch über die Zukunft der Menscliheit denken 
möge, die eine Tatsache: die Menschheit lebt, verbürgt auch ihre 
geistige Entwicklung. Das Endziel dieser Entwicklung- wird der 
menschliche Geist freilich niemals erkennen, wir können nur 
für Sondergebiete und für bestimmte Zeiten eine Entwicklung: 
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Toranssehen und vorbereiten. Alle Aussagen, die über diese- 

Einschränkung hinansgehen, sind von einer grundlegenden Be- 
trachtun<2f völlig ausgeschlossen. Tch sehe das Wesen des Fort- 
schritts in der immer größer werdenden Klarheit, womit der 
Mensch die Grenzen seines Wissens und Könnens bestimmt. 
Ideale im rechten Sinne bilden Grenzzeichcn der Kntwicklungs- 
fthigkdt • 

Das Ideal als gaMIg-acliftpferiaclie Ubenamaclit. Bisher- 
betonte idi mehrfach die Abhängigkeit des Ideals von der Ei^- 
fehiung; gerade sie unterscheidet jedes Ideal von der lUosion 

und macht es dem Artbegriife verwandt. Aber die Erfahrung 
ist für das Idear doch nicht allein maßgebend. Gewiß, die 
Auswahl der wesentlichen Eigenschaften auf Grund der Er- 
fahrung: gehört notwendig zum Ideal. Dazu kommt aber noch 
etwas Auszeichnendes, was der ArtbegrifE als Begriff des Ge- 
meinsamen, des Durchschnittlichen nie besitzt und besitzen kann,, 
nämlieh die Madit, geistiges Leben zn erwecken, recht, 
verstanden, nicht zn schati^, wohl aber schlmnmemdea Lebens 
aniznwecken und zn steigern. Der Artbegriff bleibt ohne nennens- 
werten Einfluß auf den Willen nnd die Phantasie. Jedes echte-- 
Ideal bedeutet dagegen etwas viel Volleres und Wirksameres, 
nämlich einen Lebensantrieb, eine geistig-schöpferische Macht, 
die ausser dem Denken vor allem die Kraft des Wollens und. 
des Gestaltens anregt nnd veredelt. — 

Wenn ich in meiner Betrachtung von Wille, Verstand und 
•Phantasie spreche, so darf sich der Leser dabei keine besondem 
geistigen Kräfte denken. Die nenere Philosophie bedient sich 
dieser alten Ausdrucke nnr der Eflrze halber; sie dienen ihr* 
dazQ, einen besondem Charakter an einer Smnme von geistigen 
VorgSngen zu betonen. Wille, Verstand und Phantasie bewirken 
also keine geistige Tätigkeit; sie sind gegenüber den geistigen 
Vorgängen nicht etwas Selbständiges, sie bestimmen die gcistij^en 
Vorgänge nicht, sondern sind nnr zusammenffissende Bezeich- 
nungen für gewisse Hauptrichtungen, in denen die geistige 
Tätigkeit verläuft. 

Geistig-schöpferische Wirkung, das ist der Vorzug, die Weihe- 
aller Ideale. Oarl Jnsti sagt in seinem Werke Aber Vin ke l m a n n, 
das Ideal sei „tone langsam gertifte Fmcht yonEnltiir ondGte-- 
schichte^ nnd unterscheidet bei der Entstehung xwei Elem^te, 
die Auswahl aus der Natur und die Darstellung der Idee, eine 
„innere Schauung" des Künstlers. Diese Erklärung enthält 
sicherlich etwas Wahres, befriedigt aber nicht völlig; sie ist ein- 
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seitig auf das Künstlerische beschränkt. Auch spricht Justi 
wiederholt vom „Begriff des Ideals". Ein Ideal stellt nun aber 
überhaupt keinen Begriff dar, sondern eine veredelnde Lebens- 
macht. Geistige Lebensraächte sind aber Bewußtseinatatsachen, 
deren Vorhandensein nicht bewiesen, begriffen, sondern immer 
nur gespürt, erlebt, aufgezeigt werden kann. Ein Ideal zu ent- 
wickeln kann daher nur eine psychologische, niemals eine rein 
logische Aufgabe sein. Idealisieren nenne ich eine verkümmerte 
geistige Wirklichkeit klarer, lebendiger, edler gestalten. Das 
Ideal bildet zur Wirklichkeit keinen ursprünglichen Gegensatz; 
es ist ihr vielmehr verwandt, es ist ihre Vollendung. Eine Feind- 
schaft zwischen Idealismus und Realismus kenne ich nicht. Jedes 
Ideal geht vielmehr lebensvoll aus einer geistigen Wirklichkeit 
als das höchste Ziel ihrer Daseinsforni hervor. Ideale kann es 
nur von solchen Dingen geben, die einer Veredelung im geistig- 
schöpferischen Sinne fähig sind; zu ihnen gehört auch das 
Buch. Über das Geistatg-schöpfarische werde ich später nodi 
4HisfUuiich reden, ist es doch das Eins und Alles dieser gansen 
Arbeit. 



Das Ideal, seine Notwendigkeit und seine Freiheit Ich 

sagte, jedps Ideal ist ein geistiger Lebensantrieb, eine p:(^istif^e 
Lebensmaclit. Alles Geistige, wie wir es kennen i>;t au K<)r[)or- 
licbes srcbunden. Trotzdem sind wir berechtigt, das geistige 
Leben für sich allein zu betrachten. Ob der Geist den Ktirper, 
ob der Körper den Geist bedingt, wissen wir nicht; ob diesen 
beiden Erscheinungen eine gemeinsame Einheit zugrunde liegt, 
wissen wir eben&lls nicht Wir Menschen schätzen jedoch die 
Persönlichkeit und streben danach, sie aoszabüden; wir dOrfbn 
daher aoch wohl in den gesamten körperlichen und geistigen 
Vor?änfron ein formendes, einheitliches Prinzip annehmen, eben 
da.s des Ichs, der Persönlichkeit. Tatsachen der Physiologie 
und Psychologie deuten allerdinp-s nur auf einen allgemeinen, 
bisher noch nicht aufgeklärten Zusammenhang zwischen Körper 
und Geist hin; beide haben an den wesentlichen Bedingungen 
des Lebens teil, beide aber in andrer Weise. 

Das geistige Leben des Menschen beruht nun auf Freiheit. 
Allerdings besitzt der Mensch nnr bedingte Freiheit Im allge- 
meinen Zusammenhange der Dinge gibt es nämlich kehie Fr^* 
lieit Alles, was ist, ist auch notwendig. Eine überlegene Macht 
leitet den Menschen auch da, wo er frei zu handeln vermeint 
Erkennen wir diese Notwendigkeit nicht an. so hört damit alle 
Ordnung in der Wirklichkeit auf, so wird die Wirklichkeit zum 
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wirren, jeder befriedigenden Tätigkeit spottenden Gliaos. Trota- 
dem dürfen wir dem einzelnen Menschen Freiheit des Ent- 
flcldiefiens snspiechen, so sicher wie es ftr ihn auch einen Zn- 
fall gibt. Das Znsammentreffen zweier Ereignisse, das wir nns 
nidit eiklftren können, nennen wir zufällig. Handlungen, wozn. 
wir nicht gezwunpon sind, die keine andre Ursache als unsre- 
eigne Entscheidung haben, nennen wir willensfrei. Wer dem 
Menschen die bedingte Willensfreiheit nnd das Zufallige im 
Leben abspricht, der macht ihn zum Allwissenden ; denn er setzt 
bei ihm die Kenntnis aller Ursachen, auch der unbewußten, 
voraus. Tatsächlich wirken bei den Handlungen jedes Menschen 
zwei Ursachen mit: die Umwelt und seine eigenste Natur. Wohl 
ist der Mensch abh&ngig von der Umwelt^ aber nicht ihr Spiä» 
iMdl; seine eigene Natnr greift bei jedem Tun charakteristisch, 
mit ein. Wftre nnserm Willen nicht dne gewisse Macht über 
nnsre Handinngen gegeben, wttrde alle Entwicklung ffir una 
Menschen aufhören. Wir bedürfen der Überzengung, nnser 
Schicksal liegt zum guten Teil in unsrer eignen Arbeit. Der 
menschliche Geist kann sich eben nur der allgemeinen Not- 
wendigkeit gemäß entwickeln, iiuk'iii er sich selbst seine Ziele 
setzt. Allen Spitzfindigkeiten des Verstandes zum Trotz fühlt 
jeder gfesunde Mensch, wenn er sich ehrlich prüft : „Mein Wille 
ist fiei, ich kann bejahen und verneinen, was ich will". Diese 
WiDensfireilieit kann wohl äußerlich beschränkt, vernichtet 
werden, niemals aber im tiefsten Grunde der PersGnHchkeit 

Treffend äußert sich eine moderne Denkerin, Malwidavon 
Meysenburg, über die Willensfreiheit: 

Einmal den Satz festgestellt, dass eine jede Handlung- 
sich notwendig nach den überwiegenden Motiven bestimmt,, 
so legt uns dies die dojfpelte Pflicht auf, die Motive zu fliehen, 
die uns zum Bösen bestimmen können und diejenigen in uns 
zu stärken, welche bestimmende Ursachen des Guten werden, 
sei US Tiii uns selbst oder für die, welche wir erziehen. Denn 
wenn es keine Freiheit des Willens gibt, so gibt es anderer- 
seits keinen nnmitteibaien Gehorsam gegen die bestimmenden 
Motive, sondern derselbe bereitet sich meistenteils sehr aU- 
mählich vor. Der bewußte Mensch ist also TerantworÜich 
für diejenigen Motive, durch die er oder die, welche er zu. 
leiten hat, bestimmt werden. Diese Verantwortlichkeit ist cs^ 
welche wir seine Freiheit nennen, oder mit andern Worten: 
seine Fähigkeit, in seinem Leben die Motive überwiegend zu 
machen, welche ihn zum Guten bestimmen. In diesem Sinne 
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.ist auch dieOeseUflchaft verantworUidi dafür, dafi sie in ihrem 
Schofie die MotiTe geltend macht, welche znm Guten ftthren,. 

Ja, wir Menschen yermOgen eben inneihalb gewisser Grenzeü' 
^e Notwendigkeit mit Bewußtsein Torzubereiten nnd dadnrdi 
-yon VHS ans zn bestimmen. 

Gibt es eine bedingte Freiheit des Willens, so erschließt- 
'Sich damit zugleich die Möglichkeit, den menschlichen Charakter' 

zu verändern, zu läutern. Das wird heute von vielen sfelou^et; 
sie behaupten, das Grumiwesen eines Menschen bleibt stets das- 
selbe, er kann niemals dagegen ankämpfen. Mag es nun auch 
für die einmal angeborene Grundlage Schranken ge})en, über die 
sie niemals hiuausgelaugon kann, so besteht doch für ihre Ent- 
wickelung kein absoluter Zwang. Die gldche Bnergie, die bei 
günstigen UmstSnden das Leben zn steigern vermag, kann bei 
nngfinstigen Eiinflflasen znm Verderben fiihren. Allcordings wird 
die Veränderung meistens langsam vor sich gehen. Wir selbst 
'vereinigen in uns die Erfahrungen zahlreicher Generationen und 
wirken wieder auf zahlreiche Generationen ein; das gilt nicht 
nur von der leiblichen Nachkommenschaft, Da nun jeder Or- 
ganismus seinen Lebeusinteressen ^emäß mit der Zeit seine 
Organe verändert, warum sollen sich nicht auch die menschlichen 
Charaktereigenschaften durch Generationen hin verändern und 
zwar bewnßtroU läutern lassen? Das kann iMich nur durch 
imermüdliche EinzeUurbeit geschehen. Die Indisdie Religion 
-^Ut das tie&innig in der Lehre von der WiedenrerkSr^mnüig' 
darr Hiernach muß jede Seele solange wieder in andre Körper 
eingehen, bis sie eben reif ist für Nirwana, reif für die völlige, 
wunschlos-selif2:e Vereinigung mit dem All. Dies lasse ich dahin- 
gestellt. Doch halte ich es nicht für recht, zu sagen; Wozu 
soll ich mit meinen Fehlern ringen? Es nützt ja doch nichts, 
ich bleibe ja doch derselbe. — Ich bin überzeugt, jeder Sieg, 
-den wir unsern verderblichen Neigungen abgewinnen, jede Tat, 
in wahrhafter Liebe und Herzensreinheit getan, bringt gute 
Frucht Idi verstehe darunter nicht krftmerhafte Belohnung, 
sondern Frucht, wie sie eben ein Baum bringti firel natfirlidi 
und notwendig zugleich. 

In seiner Freiheit stellt sich unser Geist nun selbst Ziele, 
und seine höchsten Ziele sind eben die Ideale. Vom allfzremeinen 
• Zusammenhange aus betrachtet sind alle Ideale Notwendigkeiten, 
vom Standpunkte des einzelnen Menschen aus betrachtet, sind 
es der Erfahrung und der schöpferischen Selbstbesinnung ent- 
stammende freie höchste Ziele, für die ein jeder sich entscheiden 
kann oder nicht. 
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Das Ideal und seine Stellung zur Urwirklichkeit. ]3ie Deu- 
tuni? des Idealen ist bisher meistens nur mit Hilfe metaphysischer 
Annahmcü versucht worden. Schüler sagt in seinem Gedicht: 
„Das Ideal und das Leben**: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
und sie steigt von ihrem Weltenthron. 

Aber auch ein nftchtenier Zoologe wie Wilhelm Haacke, 
•dem ich manche Anregung verdanke, erklärt in seinem Werke 
„Die Schöpfung des Menschen und seiner Ideale" die Entstehung 
der Ideale „als tief im Wesen des Weltprozosses begründet" ; sie 
beruht ^auf dem Streben nach immer größerem Gleichgewicht, 
Ton dem alle Materie beseelt ist". Unser Wahrheitsideal z. B. 
besteht darin, ein absolutes Gleichgewicht zwischen den von 
^ms gemachten Erbbrnngen henostellen, d. h. so viele Er- 
fahrangen m Bammrin, dafi keine neue Erfahrnng mehr ge- 
•eignet ist^ das Gleichgewicht zwischen den gemachten zn stören. 
Haacke n^mt seine Arbeit ausdrücklich nur einen „Versuch zur 
Versöhnung- zwischen Relisfion und Wissenschaft" und solch Ver- 
such, wenn er so gründlich und vorsichtig wie von Haadte 
durchgeführt wird, bleibt immer dankenswert. — 

Soll indessen das Ideal für unsre Wirklichkeit vollen Wert 
erhalten, so darf seine Aufstellung nicht im metaphysischen 
Sinne vollzogen werden. Gegenüber allen metaphysischen £r- 
klftrungen des Idealen mdehte idi es so recht yermenschlichen 
nnd jedem nahe bringen. Dasa bedarf es aber noch einer Yer- 
«tändignng Aber die Uetaphyalk nnd ich moB zqn&diBt noch 
«inmal auf die Erkenntnistheorie zurückkommen. 

Die Erkenntnistheorie lehrt, alle unsre Erkenntnis richtet 
sich nach unsem Erkenntnisorganen, wir müssen daher sehr 
wohl unsre Erkenntniswelt, auch Welt der Erscheinungen ge- 
nannt, von der ihr zugrunde liegenden Metaphysis, von der Ur- 
wirklichkeit, wie ich die Metaphysis nenne, unterscheiden. Die 
Lehre von der Urwirklichkeit heißt Metaphysik. Metaphysisch 
oder nrwirklich ist, was som Urwesen der ans nnmittelbar 
fiegebenen "Wirklichkät gehört Auf die Urwirklicbkeit be- 
rsiehen sich alle Aussagen über Gott, über die Seele, über den 
Weltanfimg, die Weltentwicklung und das Weltende, alle Unter- 
suchungen über die Grundnatur von Baum, Zeit, Stoff, Kausalität , 
und ähnliche Probleme. 

Die erste der erkenntnistheoretischen Fragen wird daher 
jetzt genauer lauten: Besitzen wir Menschen für unsre Wirklich- 
keit, für die Welt der Erscheinungen allgemeingiltiges Erkennen? 
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Sie kanTi nur mit Einschränkungen bejaht werden. Unsere Kr- 
keiiiUnis geht in Begriffen vor sich. Diese Begriffe vermögen 
nun aber das Gemeinsame, Allgemeingiltige in den Gegenständen 
niemals genau zu fassen. Kein Mensch denkt sich bei einem 
Begriffe das Qldche wie sein Naehbar; ein jeder deutet den 
Begriff nach seiner Natur, nach seiner Erfahmngy nach sdnen 
erworbeneo FShigkeiten. Aber noch mehr, selbst die Begriffe 
des einaelnen Menschen wechseln fortwährend ihre Bedeutung.. 
Mit zwanzig Jahren urteile ich über Freiheit anders als mit 
fünfzig Jahren. Alle unsre Begriffe sind dcmnarh schwebend, 
fließend, veränderlich und ermöglichen nur eine ungefähre Ver- 
ständigung zwischen zwei Menschen. Ich verweise hier auf 
Fritz Mauthners Beiträge zu einer Kritik der Sprache. Er zeigt 
darin ausführlich, welch unvolikommenes Mittel die Sprache ist, 
sich mit einander ganz zu verst&ndigen oder wissenschaftliche 
ErkenntDis ans licht zu bringen. Ifanthner ist Sensnalist» er 
lafit nnr das ndt den Sinnen Wahrnehmbare gelten, lek teile 
seine Lebensanschanung nicht» halte aber seinen Kampf gegen 
nnsem Worthtmger, gegen unsre Wortliebe und unsre Worteitel- 
keit für sehr gerechtfertigt. Mauthner erimiert uns wieder ein- 
mal deutlich daran: Es gibt auch eine erzieherische Macht des 
Zweifels. 

Die Einsicht in die Beschränktheit unsres Erkenntnisver- 
mögens könnte einen tief veranlagten Menschen mutlos stimmen.. 
Richtete sich der Wert der menschlichen Erkenntnis allein nach 
ihrer Allgemeingiltigkeit, so wäre sie allerdings ein ächlechtur 
FOhrer aus den versehlimgenen Irrwegen des Zweifels. Neben 
der Allgemeingiltigkeit schätsen wir an nnserm Denken aber 
nodi das Schöpferische; dies wird von den modernen Brkenntnis- 
theofetikem zu sehr vernachlässigt Die meisten fassen das 
Erkennen als bloßes Wissen, als einseitige Verstau des tätigkeit 
auf, die in der T.ogik gipfelt. Wir Menschen wollen aber vor 
allen Dingen leben; wenn unser Wissen nicht davon erfüllt ist,, 
bleibt es eben tot. Mir erscheint daher die wichtigste Frage, 
an der auch die Erkenntnistheorie nicht vorübergehen darf, 
diese: Gibt es eine Erkenntnis, bei der wir glücklich leben und 
in Frieden sterben können? 

Bas Schöpferische allein vermag uns mit der groBen Be- 
dingtheit nnsrer Erkeuntuis auszusöhnen; nur durch das. 
Sdiöpf arische erhält sie erst wahren menschlichen Charakter und 
jede Wissenschaft ihren Wert. 

Im nächsten Teil dieses Buches werde ich das Geistig- 
Schöpferische nach seinen Hauptbeziehnngen entwickeln^ hier 
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will ich nur kurz angeben: Die Anlage zum Scliüpferischen ist 
allen ICenaeben gemeinsam, w^n sie auch M den ESnzebien 
ni<^t gleich mfichtig bervortritt Das Schöpferische ist ein 
persttnliehes Erleben, das Lmew^en von einer Gewalt Aber 
meine Mitmenschen nnd die mich umgebenden Dinge; es ist ein 
Gefühl des steton, sichern Wachsens, des stärker Werdens meiner 
eigensten Macht; es ist ein köstliches Schweigen und doch be- 
redt, ein Mitteilen und Empfangen über alle Worte und Begriffe 
hinweg) in Taten; es ist eine selige Unruhe, die zum Frieden 
führt. 

Und nun zur Metaphysis, zur Urwirklichkeit. In der Ge- 
schichte der Philosophie bewiesen sich gerade metaphysische 
Annahmen als systembildead; sie irai^ meistens der lUttel- 
pnnkt, wonach alles übrige sich richtete. Kit dem Erscheinen 
der Ihrkenntnisiheerie wurden jedoch diese festgeftigten philo- 
sophischen Systeme seltner. Die Philosophen begannen sich zn 
besinnen nnd zu streiten, ob die Metaphysik eine Wissenschaft 
sei oder nicht. Dieser Streit wäre überflüssig, wenn wir die 
Gewißheit hätten, die Dinge wären in ihrem Wesen genau SO, 
wie wir sie erkennen. Dies trifft nun aber nicht zu. 

Ich will versuchen, dem Leser dies klar zu machen. Wir 
sahen vorher, jeder Mensch besitzt gemäß seiner Individualität 
sein eigenes Weltbild. An der Stelle, wo jemand ist, auch in 
gdstiger Beziehung, kann kein andrer s^. Obsch<m sidi mm 
diese snbjelctiTen Weltbilder der einzelnen Menschen niemals 
genau ganz gleichen, so haben sie doch gewisse Gemeinsam- 
keiten. Die Summe von Vorstellungen, die z. B. ^e Blume in 
mir hervorruft, wird jeder gesunde Mensch eben auch als eine 
Blume betrachten, obschon ein jeder, der die Blume ansieht, sein 
von allen andern verschiedenes Bewußtseinsbild davon hat. 

Die Vorstellungen zweier Menschen von demselben Gegen- 
stand gleichen Flächen, die sich nur teilweise decken; sie be- 
sitzen gewisse Gemeinsamkeiteu, stimmen aber nie genau mit 
einander überein. Wie kommen nun die persönlichen Weltbilder 
mit ihr^ Gemeinsamkeiten mid mit ihren Yencfaiedenheiten zu 
Stande? Die ein&chste Erklärung hierfiir ist die, dafi allen 
diesen Weltbildern eine einzige Welt an dch zu Grande liegt 
Von dieser empfängt unser Bewußtsein Keize und bildet daraus 
die nns umgebende Wirklichkeit, auch „Welt der Erscheinungen'* 
genannt. Jetzt verstehen wir, warum die Weltbilder der ein- 
zelnen Menschen nie genau mit einander übereinstimmen, weil 
eben jeder Mensch zur Welt an sich eine besondere Stellung 
^at; wir verstehen aber auch, wie alle diese persönlichen 
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Weltbilder dmmocli Gemeioflaniefl besHzen, weil sie ebea sfimt- 
lieh durch die ^e Welt an sidi hervorgemfea werden. 

Die Wdt der Endidnnngen besteht also ans einer Yer- 
bindnng d^ Welt an sich und individnellen Bewnfltseinsror- 
gSngen, und kann daher der Welt an sich allein nicht gleichen. 
Denn das hieße doch, ein Ding soll einmal gleich der Verbin- 
dung' zweier Dinge sein and dann anck gleich einem von diesen 
Dingen allein. 

Wie die Welt an sich ist, wissen wir nicht. W o immer 
Erkeiiiiemler und Erkenntnisgegenstand nicht eins sind, ist ja 
eine Eikeuntnis an sich des Gegenstandes nach menschlichem 
Ermessen ausgeschlossen. Eine Erkenntnis der Welt an sich 
verlangen, hiefie entweder die llittitig^it des Erkennenden 
beim Erkennen aofheben nnd somit die Erkenntnis eben selbst 
aufheben, oder den Erkennenden mit dem Erkenntnisgegenstand 
TöUig eins werden lassen, was für uns Menschen nicht zatrifft. 

Wir nehmen nichts Urwirkliches wahr, sondern nur Reize, 
die von der Urwirklichkeit ausgehen und von unsern Erkennt- 
niswerkzeugen verarbeitet werden. Ich kann hier nicht weiter 
auf diese wichtige Frage eingehen. Wer sich darüber näher 
unterrichten will, lese Paul Apels Abhandlung „Geist und 
Materie" oder Eduard von Hartmanns Schrift „Das Grundproblem 
der Erkenntnistheorie^. — Das üngenfigen, das jeder tiefere 
Denker bei jeder neuen Erkenntnis instinktiv empfindet, erstreiket 
dch nicht allein auf den geringen Umfiaig des meoschlichen 
Tossens. Es beruht nicht allein darauf, daß uns jede nene Er- 
kenntnis zeigt, wie viel noch zu tun Qbrig bleibt. DasUngenügen 
erstreckt sich auch auf die ganze Art unsrer Erkenntnis. Wir hören, 
um mich eines musikalischen Ausdrucks zu bedienen, im günstigsten 
Falle immer nur Transskriptionen, keine Originalkompositionen. 

Ich gebrauche für Metaphysis statt der üblichen „Dinge 
an sich" den umfassenderen Ausdruck „Urwirklichkeit '. Denn 
ob den Dingen in der Erscheinungswelt melirere Dinge an sich 
gegenOborsteheii, bleibt unentschieden. Aach hslte icfaBezeidi- 
nnngen wie „trsnssoendente Eansalitäf* ffir nnbereehtigt Denn 
der Eansalität in unserer l^klichkeit brancht keine Eansalitftt 
in der Urwirklichkeit zn entsprechen. Wir mfissen mos fiberhanpt 
bemühen, unsere menschliche Anschauungsweise so wenig als 
möglich auf die Urwirklichkeit zu übertragen. Wohl ist es 
richtig^, daß wir mit jeder Lebensregung ins Uncrfahrbare hin- 
übergreifen; denn leben heißt in Verbindung mit etwas Ande- 
rem sein. Auf mich wirken kann aber die Umwelt doch nur 
4urch bewußte oder unbewußte Vorgänge in mir; von der 
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Existenz der Umwelt erlange ich doch nur Kunde durch Vor- 
gänge in mir. Mit jeder Beziehung zur Umwelt meinen wir 
immer etwas anfier uns, wohin wir in Wahrheit doch nie ge- 
langen. Dieser Zwang, der für die Erscheinnngswelt allen 

Menschen gemeinsam ist, besteht nun aber fUrdie Urwirklichkeit 
nicht Wenn ich von einem Gebäude sage: Dies ist ein Haua, 
so meine ich damit einen Gef>:enstand außer mir. obsclion dieser 
von mir aus t^eschen nichts weiter ist als eine Summe indivi- 
dueller Vorstellungen ; denn was dem Hause in der Urwirklichlceit 
entspricht, weiß ich eben nicht. Obschon ich also mit meiner 
Behauptung: Dies ist ein Haus, ins Unerfahrbare hinübergreife, 
wird mir doch jeder Mensch beistimmen. Wenn ich dagegen 
behaupte: Was der Whrklichkeit zn Grunde liegt, ist der WlUe, 
vnd diesen Sata noch so scharfsrnnig ableite, so wird er aJl- 
^ememmenscUiche GUtigkeit nicht haben; ja, meistens werden 
«olche Sätze über die ürwirUicbkeit nur. rein persönliche Be- 
deutung besitzen. 

Von der Urwirklichkeit dürfen wir nur mit größter Wahr- 
■seheinlichkeit annehmen: Sie existiert und steht mit unsrer 
Wirkliclikeit irgendwie in einem nicht näher bestimmbaren Zu- 
sammenhang. Eben darum, weil eine Verbindung, die freilich 
für uns geheimuisvoü bleibt, zwischeu beiden Welten besteht, 
ist unsre k^e hlofie Scheinwelt, sondern besitzt volle Realität. 
Hierbei mfissen wir mis jedoch immer bewußt bleiben, daß 
^Sein'^ und „In Verbindung sein" fftr die ITrwirklicUceit etwas 
andres bedeutet als für unsere Erscheinungswelt Diese beiden 
Annahmen liegen gleichsam an der Grenze der Erkenntnis- 
theorie, dort, wo schon das Reich der Mystik beginnt. Nun 
aber weiter zu gehen und etwa von der Wechselwirkung der 
Dinge an sich zu reden und hierauf nun ein ganzes System 
über die letzten Fragen des Daseins aufzubauen, halte ich füi* 
unberechtigt. Denn weitreichende Überzeugungskraft werden 
solche Ausführungen — mügen sie noch so tiefsinnig sein — 
doch nicht haben; sie führen meistens nur zu logischen Spitz- 
^digkelten, die dem Ansehen der Philosophie nur sdiaden 
kdnnen. Sie erscheinen mir zu abstrakt» zu starr, zu entfernt 
vom Leben. Unser Dasein ist ebw nidit nur logisch. Leben 
ikeißt kämpfen, heißt voll Widersprüche sein. Diese Wider- 
sprüche kann ich wohl als lebendige Persönlichkeit in einei! 
Einheit zusammenfassen, aber nicht im Denken. 

Neuerdings wurde der Kampf um die Metaphysik nament- 
lich durch die Spiritisten wieder angeregt. Von der Erkenntnis- 
theorie aus läßt sich gegen die Annahme, es gäbe Wesen mit 
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andern Erkenntnisorganen, als wir sie besitzen, nichts einwen- 
den. Die Wirklicbkeit «Mm Weaen iräre anders als nnseie' 
WirUichkeit, sie liliebe aber doch abhSngig Ton dem Erkennt- 
nisvermögen der Wesen, sie bliebe mitiin eine Welt der Er- 
scheinongen. An die UrwirkSchkeit selbst kämen auch solche- 
Wesen unmittelbar nicht heran. Wenn daher die Spiritisten 
behaupten, durch ihre Versnrhe würde die Metaphysik un- 
zweifelhaft zur Wissenschaft erhoben, so ist das e])on ein dog- 
matischer Hochmut, der mit aller Schärfe zurtLckgewiesen wer- 
den muss. 

Ich halte die Metaphysik für keine Wissenschaft, aus zwei 
Gründen : 

1. Bidier f&hrten alle metaphysischen Behaaptnngen zn 
Vemeinongen oder zn Antinomien, d. h. nnvermeidbaren Wider- 
sprüchen. Ein Gebiet aber, das nur ans verneinenden nnd. 
widerspruchsvollen Sätzen besteht, kann nicht zu den Wissen- 
schaften gerechnet werden. 

2. Die Wissenschaften müssen, wie ich oben zeigte, ihren 
Gegenstand schöpferisch behandeln, sie müssen in ge\\isser 
Weise über ihrem Gegenstand stehen, ihn beherrschen. Dies 
ist uns Mi'nscben aber für die Urwirklichkeit unmöglich. Noch 
niemals ist der Nachweis erbracht, ein Mensch hätte auf die 
ürwirklichkeit schöpferisch eingewirkt. 

Hiemach branche idi wohl kanm m erwlhnen, wenn ich 
von Wesen, Wirklichkeit nnd Shnlidien Torstellnngen in dieser 
Betrachtong spreche, so geschieht dies immer nnr im eikenntnis- 
theoretiscfaen Sinne, falls ich nicht aosdrftcklicfa die nrwirkliche 
Bedeutung betone. 

Es gab und gibt viele Forscher, die behaupten : Da es uns 
Menschen einmal versagt ist, die ürwirklichkeit zu erkennen, 
so sollten wir uns damit auch nicht mehr beschäftigen; das 
führt nur zu unfruchtbaren Gedankenspielereien. 

Darauf ist zu erwidern: 

1. Der Erkenntnistheoretiker hat auch zur Metaphysik,, 
obschon nur abwehrend, Stellung zn nehmen. Wer also die^ 
Notwendigkeit der Erkenntnistheorie zugibt, mufi auch ein be- 
stimmtes Eingehen auf metaphysische Probleme gutheißen. 
Schon das historische, genetische Interesse, wie wir zu unserer 
hentigen Einsicht gekommen sind, nötigt uns, die Metaphysik 
zu berüoksirhtigen. 

2. in den metaphysischen Versuchen gibt sich nicht nur Spitz- 
findigkeit und hohle Grübelei kund: auch in ihnen macht sich 
der Trieb nach Wahrheit, nach Klarheit, nach Vollkommenheit 
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1)emerkbar; jene mystische und doch echt menschliche Sehnsucht 
nach dem Urquell des Seins. Die Erfahrung zeigt, viele Men- 
schen befriedigt die bedingte Erkenntnis, wie sie die Erschei- 
nuugswelt nur geben kann, nicht völlig; sie sehnen sich nach 
dem ünbedingfceii. noch ato der Veratand hat daran ja 

der Ghandcter teil. Wie jemand sich za den letzten Fragen 
nnseree Daseins verhftlt, das bestimmt oft seine ganxe Lebens- 
richtung. Tatsache bleibt doch, daß die bedeutendsten Charak- 
tere sich mit metaphysischen Fragen beschäftigten, und wahr- 
scheinlich wird es immer Menschen geben, die durch den Glau- 
ben bcg-lückt werden: Sodunkel, verworren und zwiespältig, wie 
die Dinge hier oft erselieinen, sind sie im Grunde nicht; unsre 
ünvoUkommenheit ist es, die unser Erkennen trübt Aber einst 
werden auch wir zur Klarheit gelangen. — 

Wenn ich vorher von awei Welten sprach, von der Ur- 
wirUichkeit nnd von nnserer Erkenntniswelt, so ist das nicht 
:8o zn verstehen» als ob diese zwei Welten getrennt nnd für 
'Sich neben einander beständen. Sie verhalten sich vielmehr wie 
'Gegenstand und Reizwirkung. Es gibt im Grunde nur eine 
•einzige Welt, die Urwirklichkeit; sie ist von uns aber unmittel- 
bar nicht zu erkennen. — 

Obschon ich daher die Metaphysik von dieser Betrachtung 
grundsätzlich ausschließe, so unterschätze ich sie darum doch 
nicht. Ich glaube, recht bejahen kann jemand das Leben nur, 
wenn er sein kleines Einzeldasoin sicher im ewigen, unvergäng- 
lichen Urquell alles beins geborgeu fühlt. Ich glaube, zur Ab- 
rundung einer wertvollen Lebensanschanung kann ein met»- 
physischer Hintergrund mit seinen wdten, ahnnngsvollen Aus- 
blicken viel beitragen, aber er liegt in mystischer Dftmmemng. 
•Solche Ahnungen Aber die Urwirklichkeit in Worte zu fassen, 
ist freilich ungemein schwer, weil unser^ Sprache, entstanden 
im Kcicho der Erscheinungen und. für dieses Reich bestimmt, 
nicht einmal dafür genügt, geschweige denn für eine Welt im 
Grunde der Erscheinungen. Darum bleibt jeder Versuch, sich 
über die Urwirklichkeit zu äußern, immer nur ein Stammein, 
ein Andeuten in unzulänglichen Gleichnissen. 

Metaphysik darf niemand grüblerisch betreiben, als ob wir 
Ifenschlein auf unserm kleinen Wanderstem mit nnsem be- 
achrttnkten Fähigkeiten je etwas sicheres fiber den letzten Grund 
und Zweck des Weltganzen erführen. In der Philosophie sprechen 
wir daher besser von Lebensanschauung statt von Weltanschaunng. 
Metaphysik soll jemand nur glaubend, erwartend und ohne jeden 
Fanatismus betreiben mit dem Tröste, wie Johannes Yolkelt 
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sagt: Was für uns denkunmöglich ist, brauclit darum noch nicht 
existenzanmöglich zu sein. 

Wer also dner Ergänzung des Idealen ins Urwirkliche- 
hindn zn ti^iner Befriedigang bedarf, mag sie sich selbst hinzu- 
fiigen. Ob das Ideal sehten letzten Ursprang göttlicher Liebes- 
gnade verdankt, ob es nach pantheistischer AnfCibSsmig tief im 
Wesen der Weltentwiddnng begründet ist, ob es uns die Gewähr 
für ein bosseres Lebon nach dorn irdischen Todo bietet, diese 
Fragen darf ich in einer grundlegenden Arbeit nicht berück- 
sichtigen. Für meine Untersncbnngen entspi-intrt das Ideal nur 
aus der uns unmittelbar gegebenen Wirklichkeit und ist auch 
nur für diese bestimmt. Ich werde den Leser immer l)loß an 
zweierlei erinnern, an Erfahrungstatsachen, der Wirklichkeit ent- 
nommen, und an die Selbstbesbmnng, kraft deren yrir den Wert 
der ISriitlinmgstatsachen fOr unser geistiges Leben bestimmeui 
nnd nachprüfen. Ich spreche von ErfiümmgandSelbstbesmnung. 
Die Erfahrung allein kann uns nämlich nvr Einzeltatsachen,: 
Tatsachen ohne Verbindung, ohne Ordnung geben; sie kann nur 
ein Nacheinander, nicht ein Füreinander, ein Abhängigkeitsver- 
hältnis der Tatsachen feststellen. Wir Menschen streben in- 
dessen immer danach, in die Tatsachenmenge Zusammenhänge^ 
zu bringen. Solche planvolle Tätigkeit unsres Geistes nenne 
ich Selbstbesinnung. Die Fähigkeit fhr diese, von allen meta- 
physischen Abschweifnngen freie Selbstbesisnung besitzt jeder- 
gesonde Ifensch; sie ist eine Änfiemng nnsers geistigen Lebens» 
Wer de Imignet, der sptUM nnsenn Qeiste jede planvolle fiber- 
legende Tätigkeit, ja das Leben selbst ab. Jedes Ideal beruht 
sonach für mich auf Erfahrungstatsachen, die durch geläuterte- 
Selbstbes^innnng zu emem geistig-schöpferischen Lebensantriebe- 
umgeformt sind. 

Mögen wir uns die Urwirklichkeit ausdeuten, wie wir 
wollen, in der Stellung zum Ideal können wir alle, die wir das 
Leben bejahen, uns zusammeulindeii; die wichtigste Tat des. 
Lebens kann uns alle vereinigen. . 



Da» Unerreichbar« am Ideal. Das Ideal geht ans der 

uns angeborenen, Iftutemngsbediirftigen aber ancb Iftnterongs- 
föhigen Seibsthesinnong hervor nnd damit ist uns auch zugleich 

verbürgt., es gehört zu unsrer menschlichen Natur, wir können 
uns ihm nähern. Ganz erreichen werden wir es allerdings nie- 
mals, weil seine Eigenschaften unbegrenzte Entwicklungsfähig- 
keit besitzen. Diese Eigenschaften sind eben keine starren be-^ 
wegungslosen Beschaffenheiten, sondern Tätigkeiten, deren Um- 
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fang sich erwciteni, deren Kraft sich steigern läßt. Jedes Tdeal 
ist daher in seiner vollen Entfaltung unerreichbar. Das aber 
darf uns die Freude an dem bereits Emmgenen nicht nehm^. 
Es ist nicht recht, ftber der Znkmift die Gegenwart sa vergessen. 

Das Persönliche und Überpersönliche am ideal. Das 

Ideal ist Sache der Persönlichkeit. Für jeden gibt es nnr einen 
Weg dahin, seinen Weg, wohin ihm niemand vorangehen und 
nachzufolgen vermag. Meine Aiisltihrungen sollen nur dazu 
dienen, dem Einzelnen das Auflinden dieses Weges zu erleichtern. 
Jedes Ideal fordert Entschlossenheit, Treue und Opfermut; es 
fordert den ganzen Menschen. Ein nur gewußtes Ideal be- 
deutet wenig. Ein Ideal ist kein System, sondern eine fort- 
vfihiende Aufgabe. Der Mensch, dem sich ein Ideal zu 
erscUiessen beginnt, wird oft erst nach hartem Kampf 
ZOT Klarheit gelangen; indessen sollen die Bemühungen um ein 
Ideal nicht qualvoll und hastig sein, sondern schliesslich doch 
immer beschwichtigen und beglücken. Ein Ideal soll dem Men- 
schen ein immerdar wachsendes Glücksg-efühl bereiten. Wertvoll 
fürs Leben kann ein Tdeal immer nur durch freudige Hingebung 
werden, durch jene innige Gemeiuschaft, wo der Mensch dann 
von sich und dem Ideale sagt: Es ist mein und ich bin sein. 

Das Ideal ist wohl persönlich, aber nicht egoistisch. Es 
entstammt der Persönliclikeit und doch zugleich einer dem Ein- 
zelnen flberlegenen Geisteswelt; es ist bestimmt ftir die Persön- 
lichiceit und zugleich mitbestimmt für eine fibffli»ersönliche Ge- 
meinschaft. Ein ideal gesinnter Mensch weiss: Mein Vorteil 
kann sich mit dem Vorteil meiner Mitmenschen sehr gut ver- 
tragen. Er sagt nicht: Ich will leben, danini suche ich meine 
Mitmenschen zu unterdrücken, sondern: Ich lebe und sie sollen 
auch leben. Das Ideal ist persönlich aber auch zugleich volks- 
ei*ren. Nur ein Ideal, das bereits von einer Gesamtheit still 
und unbewuüt empfunden, besitzt waiue Lebens werte. Der 
Einzehie hat das, was im Volke rieh schwdgsam regt» nur deut^ 
Uch anszuBprechen, ins Uare Bewußtsein zu rufen. Damit ist 
andi zugleich gesagt, ein Ideal wendet sich nicht an einzehie 
bevorzugte Stftnde, sondern an alle Volksgenossen, es mufi für 
alle, für Gelehrte und Ungelehrte, fiir Reiche und Arme, fÖr 
StorlLe und Schwache verständlich und wirksam sdn. 



Das Ideal und die grundlegende Literaturbetrachtung. So 

vereinigt das Ideal mannijrfache Gegensätze in sich; Notwendig- 
keit und Freiheit, Personliches und Überpersönliches, Erreichbar- 
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keit und ünerreichbaikcit, Erfüllung und Sehnsucht, Frieden 
und Kampf; und tiefe Oehdnnlase lungebeii es, ao tief und un- 
erforscUidi wie das Leben selbst. Trotzdem bleibt es eine 
wichtige und lohnende Angabe, waa am Ideal anfgeUfirt werden 
kann, nnnanch wirklich mit Icritiacher Besonnenheit aufzuklären, 
denn nnr so vermögen wir es yor Yerwoirenheit nnd vor Ge- 
ringschätzung: zu bewahren. 

Ich möchte nun jedem eine recht anschauliche Vorstellung 
von einem sehr wichtigen Ideale, nämlich vom Meisterbuche, 
geben. Ich spreche von kommenden Meisterschriftwerken. Eine 
Philosophie der geläuterten Erwartung, die darüber freilich nicht 
die Gegenwart vergißt, die dmreh stetiges VoUenden nnd An- 
greifen nener An^ben sich zn Teredeln bemflht, scheint mir 
die menschenwflrdigste zn sein. Ich Sfveche von kommenden 
Heistersdiriftwerken; sie gehören nicht erst einer fernen Znkonlt 
an, wir selbst können sie noch vorbereiten nnd erleben. 

Die g"rundlegende Betrachtungsart der Literatur ist durch- 
aus eine naturgemäße Folge der kritischen Philosophie und muß 
viele Werke der Vergangenheit, die bis heute hochgeschätzt sind, 
von ihrem reiferen Standpunkte aus anders bewerten. Wenn 
ich also vieles in der sogenannten klassischen Literatur, darunter 
vielleicht mancherlei, was dem Leser lieb ist, als unkritisch be- 
zeichne, so geschieht dies nicht etwa ans Anmaßung oder der 
Sncht, die Klassiker herabzasetzen. Die Klassiker leisteten fflr 
ihre Zeit das Höchste. Da aber damals erst die kritische Phi- 
losophie begann nnd daher eine Behandinng der Literatur im 
grundlegenden Sinne noch nicht vorhanden war nnd vorhanden 
sein konnte, so konnten die Klassiker gar nicht alles Kritiklose 
aus ihren Schriften ausscheiden. Das ist kein Vorwurf für sie, 
das lag an ihrer Zeit. Jeder Physiker weiß heute mehr von 
der Elektrizität als Volta im Anfange des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Wir beleidigen doch Voltas Andenken nicht, wenn 
wir diese Tatsache feststellen. Unsrer Betrachtungsart bleibt 
jede Anmaßimg lern, weil sie eben ein Ergebnis der natfirlichen 
Bintwicklnng ist nnd ihre natürlichen Forderongen nie flber- 
hebend werden können. Sie wird mit dem Tollen frohen Be* 
wußtsein, mit ihr beginne eine bessere reifere Periode der 
Meisterliteratur, durchaus eine gerechte Würdigung der ver- 
gangenen Entwicklung vereinigen. Meine Hauptaufgabe liegt 
nicht darin, die bestehende Literatur anzugreifen, sondern viel- 
mehr von nun au das Erscheinen mittelmäßiger und schlechter 
Bücher einzuschränken und damit auch zugleich eine Läuterung 
des Schrifttums anzuregen. 



Digltized by Google 



— 26 — 



Ich sagte vorhin, wir können das neue Ideal nur im engen 
Anschluß an die Erfahrung gewinnen, oder anders ausgedrückt: 
Nur mit Hilfe der Vergangenheit. Alle Erfahrung gehört ja der 
Vergangenheit an. Die Vergangenheit aetttst hilft das neoe Ideal 
mitbüden nnd mnfl auch In besdurlbiktem, ihr selbst noch nn- 
bewiAtem Sinne daran teilhaben. Manche Werke der Vergangen- 
heit mflasen manchen Forderangen des Ideals entsprechen. Die 
grundlegende Betrachtangsart wird also die literarischen Werke 
der Vergangenheit in doppelter Weise sichten, in ^er abweisenden 
und zustimmenden. 



Plan der grundlegenden Literaturbetrachtung. Der Plan 
meiner Untersuchung wird dieser sein. Zuerst erschließe ich 
aus dem Wesen des Meisterbaches seine Haupteigenschaften. 
Für jede yon ihnen gebe ich Beispiele ans der Literatnr; Bei- 
spiele, die diese ideale Fordemng erflUIen und andro Beispiele, 
die ihr nicht genOgen. Ich werde dabei recht verschiedene 
Richtungen der gesamten Literatur berücksichtigen, mich aber 
für eine Haupteigenschaft stets mit sehr wenigen Beispielen be- 
gnügen, ich muß es dem Leser anheimstellen, meine Darstellung 
durch Beispiele aus seiner Erfahrung zu ergänzen. Der Haupt- 
zweck dieser Schrift ist gerade der, ihn zu dieser Ergänzung 
in Gegenwart und Zukunft anzuregen. Solche ergänzende Sich- 
tung des Lesers bildet den einzigen Weg, um dem neuen Ideale 
näher zu kommen. 

Die „Gedanken fiber eine deutsche Heisterschale sor Er- 
forschnng des Schöpferischen" bilden den Schluß der Betrach- 
tung. Ich möchte damit auch einen praktischen Vorschlag 
geben, unsre Literatur zu läutern. Die Meisterschule soll näm- 
lich Klarheit über die Wichtigkeit reines veredelten und ver- 
edelnden Schrifttums in den weitesten Kreisen des Volkes plan- 
Yoll verbreiten. 
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II. 

Die Haupteigenschaften des MeisterbneliiBs. 



Oer Weg zu den Haupteigenechaften. 

Wollte ich, um die Haapteigenschaffcen des Heisterbuches^ 

aufenzeigen, von irgead einem mir bekannten Buche ausgehen, 
dessen Eigenschaften nun erklären und sie als vorbüdlich hin- 
stellen, so würde das zu argen ^^'illknrlichkeiton führen. Denn 
das TiCsegebict eines einzelnen Menschen bleibt immer sehr be- 
schränkt. Niemand ist sicher — und wäre er noch so vertraut 
mit der Literatur — das beste Buch unter den ihm bekannten 
Werken auch anzutreffen. Aber selbst wenn dies möglich wäre,. 
80 könnte ein solches Bnet doch nur für seine Bichtang und 
für seine sehr eng begrenzte Zdt Torbildlichen Wert haben.. 
Wohl sind in ehveehien Bflchem einzelne Eigenschaften, Ja 
selbst alle Eigenschaften des idealen Büches vorhanden, doch 
niemals voll entwickelt und stets umgeben, oft auch verdeckt von an- 
dern zufälligen unvollkommenen Bestandteilen. Dies»? Bestandteile 
mit für das Ideal hinreichender Deutlichkeit von einander zu tren- 
nen, wird niemals gelingen, weil der Blick in ein solch zu- 
sammengesetztes Gebilde, wie es ein Buch darstellt, bei den 
einzelnen Lesern ihrer verschiedenen Begabung und Lebensweise 
gemäß auch anders aosgebfldet ist. Nidit immer wird die 
gleiche Eigenschaft raies Büches von allen Lesern als wesent- 
lich beachtet werden. Was der eine fftr wichtig hfilt, wird der 
andre vielleicht gar nicht od^ nnr flftchtig bemerken. Wohl 
darf ich die einzelnen Eigenschaften Yon mir bekannten Schrift- 
werken, nachdem ich auf einem andern Weo-e das "Wesen des 
Meisterbuches erschlossen, zur Verdeutlichung dieses Ideals 
heranziehen, niemals aber kann mir die Zergliederung eines ein- 
zelnen Werkes einen wahrhaft wertvollen Aufschluß über das. 
Meisterbuch selbst geben. 
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Gelingt es mir dagegen, die Macht im menschlichen Geiste,, 
der Bücher überhaupt ihr Dasein verdanken, oder wie ich esiü 
der Einfiilirung nannte, gelingt es mir, unser literarisches Ver- 
mögen in seinen Raupt eigenschaften aufzuzeigen, so erhalte ich- 
damit zugleich auch befriedigenden Einblick in das Wesen des 
Baches selbst; denn was sind Bücher anders als Stellvertreter 
dieses Vermögens, als Körper, worumen diese Macht sieh Iwiuite, 
um Ycrvielföltifirt tmd unabhlUigig von ihrem Besitser zu wirken.- 
In ihr wfirde ich allerdings eine feste Gmndlage fttr meine* 
Aosftlhningen besitzen. Diese Macht ist nämlich aUen Menschen 
gemeinsam und unwillkürlich. Diese Macht ist gegenüber den 
Büchern, die ihr Erzeugnis sind und daher nur mittelbare Werte, . 
Werte zweiter Ordnung darstellen, etwas Unmittelbares. Diese 
Macht reicht weit über die Grenzen aller Literatur hinaus. 
Es gab bedeutende Menschen, die niemals ein Buch veröffent- 
lichten. Ja, noch mehr, diese Macht reicht auch über die Sprache 
hinans. Unsere Sprache Tormag nnserm geistigen Wesen nie 
ganz gerecht zu werden. Und wer je in emster, mflheroller- 
Arbeit mit der Sprache rang, wer je yersnehte, tiefes Leidnnd 
tiefe Freude in Worten anszudrücken, der weiß auch, alle Worte, 
alle Schriftwerke sind nur ein Notbehelf, eine notdürftige Stell- 
vertretung für diese urspründiche Macht in unserem Geiste, der 
weiß auch, nur die rechte Erkenntnis dieser Macht lehrt una- 
die Literatur recht verstehen und fördern. 

Die Geistesmacht aber, die ein Meisterwerk hervorbringt, 
wird sich nicht grundsätzlich, sondern nur gradweise von der 
Macht» die ein mit(»lm&ßiges Werk erzeugt, unterscheiden» 
Kenne ich also die Haupteigenschaften unseres literarischen Ver- 
mögens, so hranche ich sie nur harmonisch bis znm Höhepunkt 
zu steigern, um damit das Wesen des idealen Buches, des 
Heisterbaches, zu eriialten. 

Das Geistig-Schöpferische. Ich sprach in der Einleitung 
von dem gewaltigen Einfluß, den das Buch auf Jeden von uns 
ausübt. Wir kennen heute noch eine zweite Erscheinung, die, 
obschon nicht so umfassend wie das Bach, doch auch sehr fiel 
dazu beiträgt, dem modernen Leben die ihm eigentOmliche Ge- 
staltung zu geben; ich meine die Maschüie. Sie erweiterte, ins- 
besondere seit ihr der Dampf als trabende Kraft zageflUirt. 
wurde, immer mehr ihre Herrschaft Maßgebend für die Ent- 
wicklung des Maschinenwesens war bis vor einiger Zeit allein 
die Praxis. Sie kümmerte sich fast nur um die einzelne Maschine,, 
zasammenfessende grandlegende Normen, die allen Maschinen. 
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*gemeinsam sind, kannte sie nicht. Da unternahm es Franz 
Reuleaux in seiner ^Theoretischen Kinematik^', erschienen 
IBlbf das Mascbinenwesen nach großen, einheitlicbett Prinzipien 
•zu ordnen. Seine Theorie ist k&M „Nachhinken*', sondern dne 
bedeutsame Ergänzung der Praxis. 

Ein Nachhinken, sagt er, braucht übrigens deshalb die ^ 
Theorie immer noch nicht zu sein, wie sie es allerdings nicht 
selten gewesen ist; vielmehr laßt sie dieindemVorftndliehen 
enthaltene Gesetssmäfliglcdt erst recht zusammen; sie ballt aus 

den einzelnen WahrbeitsAinkcn erhellende Flammen, und crmög* 
licht dadurch neue und entschiedene Schritte auf der Bahn der 
Weiterentwicklung. Deshalb ist gegenseitige Achtung das 
richtige Verhältnis zwischen Theorie und Praxis desMascliiueu- 

Wesens. 

Reuleaux' Werk ist die erste Philosophie der Maschine; 
auch die Entwicklungsgeschichte und die soziale Bedeutung des 
Maschinenwesens wird darin berührt. Wir erkennen hier deut- 
lich, wie erst die philosophische Betrachtung Ordnung und 
rechten Zusammenhang in ein Gebiet zu bringen vermag. 

Von den kinematischen Elementen, die stets paarweise 
aufti'cten, gelangt Reuleaux zu den kinematischen Ketten, dann 
.zu den Mechanismen und endlich zur vollständigen Maschine selbst: 

Eine Maschine ist eine Verbindung widerstandsfähiger 
Köi'por, welche so eingerichtet ist, daß mittelst ihrer mecha- 
nische Natnikiäfte genötigt werden können, unter bestimmten 
Bewegungen zu wirken. 

♦ 

Der Mechanismus ist eine geschlossene kinematische Kette; 
die kinematische Kette ist zusammengesetzt oder einfach, und 
besteht aus kinematischen Elementenpaaren; diese tragen die 
Umhüllungs formen zu den Bewegungen an sich, welche die 
einander berührenden Körper gegenseitig haben müssen, damit 
alle anderen Bewegungen als die gcwitnscbten aus dem 
Mechanismus ausgeschlossen bleiben. 

Die Kinematik oder Maschinengetriebelehre, besser noch 
.Xehre vom Zwanglauf genannt, stellt sich ihm dar als: 

die Wissenschaft von derjenigen besonderen Einrichtung der 
Mascliino, vermöge deren die gegenseitigen Bewegungen in 
dersellien, soweit sie Ortsveränderungen sind, zu bestimmten 
werden. 
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Ich kann hier nicht Einzelheiten besprechen, deren Ver- 
ständnis eingehende Kenntnisse in der Maschinenkunde erfordert. 
Die Hauptgedanken des Baches kann jedoch jeder Terstehen. 

Ein solch erster Versuch wird stets manche Fehler est- 
halten, ja, er kann selbst große Fehler aufweisen. Sein bahn» 
brechender Wert wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Reuleaux' Werk ist ein einzigartiges Bnch; es schlägt för 
die Fortentwicklung: do^ Maschinenwesens ganz neue Richtungen 
ein. Es ist ein notwendiges Buch; es sucht das schon lang und 
dunkel empfundene Bedürfnis nach Plan und Üborsii^ht im 
Maschinenwesen klarzukgeii und zu befriedigen. Rriilraux er- 
kennt Maschinen als verwandt, die früher nicht dafiir galten; 
er vermag ganze Beihen yersdiiedenartiger Maschinen unter 
einem Haupttypus zu vereinen. Sein Werk ist ferner ein muti- 
ges, kraftvolles Buch, er fürchtet sich vor keiner althergebrach- 
ten Meinung, vor keiner Autorität. Es ist ein zukunftsreiches- 
Buch. Ich erinnere nur daran, was Reuleaux über die kinema-- 
tische Zeichensprache und über die kineniatisrhc Synthese sagt. 
Es erschließt sich so die Möglichkeit, das Erfinden, bisher ein 
unsicheres, zufälliges Finden, in ein wissenschaftliches Entwick- 
lungsverfahren zu verwandeln. Die Anforderungen an die 
Geisteskräfte der Erfinder werden damit nicht etwa herabgesetzt,, 
sondern im Gegenteil erhöht. Die „Theoretische Kinematik^ ist- 
endlich ein verklärendes, erhebendes Buch; Lichta Ordnung, 
Ver^fachung geht von ihm aus, jene Lust» die uns immer 
überkommt» wenn wir Siege lebensreicher Gedanken feiern 
dürfen. 

Wir Beben uns gestärkt, sagt Reuleaux mit Becht» durch 
die Überzeugung, daß das Viele, welches geleistet werden soU^ 
mit wenig Mitteln geleistet werden kann, und daß die Gesetze^ 
nach welchen dies zu geschehen hat, unserer Erkenntnis offeifc 
liegen. 

Kurz, was diesem Werk Wert verleiht, nenne ich das. 
G^tig-SchOpferische. 

^ Und diese schöpferische Kraft» diese Anlage unseres^ 
Geistes, von der alle Literatur stammt, werde ich also nun in 

ihren Haupteigenschaften aufzuzeigen versuchen. 

Schon in der Einleitung nannte ich das Geistig-Schöpferische 
die eigentümliche auszeichnende Eigenschaft jedes Ideals und 
daher w^ird es auch hier, wo ich das Wesen eines bestimmten 
Ideals darstellen will, der einzige Gegenstand meiner Betrach- 
tung sein. Für den menschlichen Geist gilt es, nur diese ein» 
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xflchöpfensebe TStigkeit aoszabilden. Aua ihr flutet jedes Mdenr 
hafte Wollen, jede befreiende Ehrkenntnia, jede dichteriach-ftohe 
'Oestaltong. Alles, was der Geist ist und vermag, umschlieBt 
das Eiine: Leben. Geistig-schöpferisch sein heißt aber nichts 
anderes als iin höheren gesteigerten Sinne lebendig sein. Der 
Geist offenbart eben sein höheres Leben, indem er schöpferisch 
wird. 

Zur geistig-schöpferischen Wirkung gehören stets zwei 
Persönlichkeiten, eine gebende und eine empfangende. Der 
Leaer veifi nim, aUea Gütige iat an Körperliches gebunden. 
Dieser Satz hat indes noch eine nShere Bestimmnng n5tig. Von 
«den holden Persönlidikeiten braucht nur die empfangende geiatig 
und körperlich anwesend zu sein, während die gebende sich 
Tertreten lassen kann, eben durch ein Buch. Der lebendige 
Geist bannt sich vermittelst der Schriftsprache in diesen Stoif 
und bleibt lebendig. Jedes gute Buch ist der Stellvertreter 
einer Persönlichkeit, jedes g-nte Buch lebt und erweckt Leben. 
Darin besteht der geheimnisvolle Zauber, der von ihm ausgeht. 
Doch wie soll ich ihn beschreiben? Leben und besonders 
höheres Leben will empfunden sein. Wohl lassen sich seine 
«einzelnen Äufiemngen beobachten nnd anfzfthlen, aber nnr der 
empfilngliche Leser wird darin eine wundervolle Emhdt gewahr. 

Die Anlage zum Gkistig-Schöpferischen ist allen Menschen 
^angeboren. Das bc/euc^ trotz ihrer Un Vollkommenheit doch 
ganz deutlich die Sprache, ihre letzte Bestimmung bleibt doch, 
unser Dasein im Verkehr mit andern Menschen reicher zu ent- 
falten und zu steigern. Im Volksliede, in den Volksepen, in 
den Kunststilen, in jeder grossen geschichtlichen Bewegung 
kommt das ferner zum Ausdruck. Freilich werden wichtige 
neue Gedanken zuerst von einzelnen fährenden Geistern klar 
erkannt nnd mntig verfochten, doch schlummern mdstens solche 
Nenenmgen schon im Volk und harren nor ihres Auferweckers. 
'Ohne lebendigen Anteil des Volkes vermag der Einzelne nur 
wenig. Der hohen Begabung eines bedeutenden ICenschen, soll 
diese nicht versiegen, muß etwas Verwandtes, eine gewisse 
Empfänglichkeit im Volke entsprechen. 

Die allgemein menschliche Bedeutung des Geistig-Schöp- 
ferischen bezeugt schließlich jene Erfahrung, nach der das 
Schöpferische sich in andern seiner, Art als verwandt wieder- 
erkennt Selbst für jemand, der stumpf und philisterhaft ge- 
worden, wird es Augenblicke gegeben haben — Tielleicht liegen 
sie weit» weit zurUdc in der Jugendzeit — , wo sidi von einem, 
-andern reichen Geiste ans ein machtvoller, TerkUrender Trieb 
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^uch auf das eigne Leben übertrug, wo er fflhite : Auch ieb bin 
benifen, ein achöpferiBcher Mensch za werden. FrdUch ver- 
Irilinineirt dieser Trieb bei den meisten gar bald. Spreche ich 
im folgenden vom SchöpferischeUi so meine ich damit stets die 
Form seiner regen Entfiiltnng nnd gebrauche es dann in gleicher 
Bedeatong wie ideal. 

Meine Aufgabe wird demnach sein, das Ideal, das Schöp- 
ferische im Hinblick auf die Literatur auszudeuten. Ich werde 
es mit Hilfe der Erfahrung und Selbstbesinnung' in seine Ornnd- 
richtungen zerlej^en. Der größeren Deutlichkeit halber grenze 
ich sie scharf gegeneinander ab. In der Einheit des Schöpferischen 
wirken sie jedoch stets zusammen und jede erfährt erst im 
Verein mit allen andern ihre rechte Bedentang. Hier, wo es 
sich nm das höhere Leben handelt, mnfi alles Erstaxrrade, Be- 
•engende streng vermieden werden; mehr wie in jedem andern 
Bnche bin ich auf die verständnisvolle Hittätigkeit des Lesers 
angewiesen. Die schriffcUcfae Anfsdchnung kann die Einheit des 
Schöpferischen nur nach und nach dem Leser vorführen. Um 
überhaupt meine Aufgabe beginuen zu können, muß ich manclies 
vorwegnehmen, was erst später seine volle Erklärung und Ver- 
tiefung erfährt, und wiederum wird auch manches Spätere seine 
ganze Bedeutung erst im Zusammenhang mit Früherem finden. 
Nnr also wenn der Leser stets genau auf den Zusammenhang 
4iGhtet, nur wenn ihm dasFrflhere auch beim Weiterlesen gegen- 
wSrtig bleibt, wird er meiner Arbeit gerecht werden können 
und eine lebendige Vbrstellnng davon erhalten, was ich ein 
JCeisterbnch nenne. 



Bemerkungen über Beispiele. Für jede der Grundrich- 
tungen gebe ich Beispiele ans der literatmr. Ich führe ein 
Bnch für die 0randriditimg des Schöpferischen an, die es nach 
meinem ürteU am reinsten wiederspiegelt Dadinch will ich 

ihm die andern durchaus nicht absprechen. Ich kann in diesem 
Werke meine Urteile nicht ausführlich begründen, ich fasse sie 
nach eingehender Lektüre kurz zusammen; es sind unbefangene 
Würdigungen. Ich will jedoch meine Ansicht dem Leser nicht 
aufzwingen, er soll selbst lesen. Über die Bewertung der Bei- 
spiele können immerhin geringe Meinungsverschiedenheiten 
zwischen dem Leser und mir entstehen, die Haupteigenschaften 
des Meisterbnches, die durch diese Beispiele erlftutert werdea 
«ollen, verlieren dadurch indessen nicht von ihrem vorbildlichen . 
TVert Sie bldben giltig; das wird später noch klazer werden. 
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Ich beginne bei jeder Grondrichtang mit den sie rer- 
nefnenden Bttdiem und bespreche zaerst die Beispiele aus der 
kflnsfleriacheii Idterator, dann ans den anderen Gebieten 
Längere Anszfige aus Büchern rücke ich ein. Einige Zeilen 
führe ich von jedem Schriftsteller, den ich als Beispiel nahnif. 
an. Es bleibt freilich immer mißlich, Stücke eines Buches aus 
dem Zusammenhang^ heraus mitzuteilen. Ich halte es jedoch ge- 
rade in meiner ßetrachtuii? für notwendig, jeden Schriftsteller, 
wenn auch nur wenig, st ll»st reden zu lassen. Etwas von dem Cha- 
rakter eines Menschen üudet sich ja in jedem Satze, den er schreibt. 

Alle Bücher, die ich im bejahenden Sinne anführe, sind 
darum noch nicht ideal Idi will damit nur sagen, das Schöp- 
ferische, das höhere Leben überwiegt in ihnen. 

Vielleicht wird der Leser manches Buch, das ihm bedeu- 
tend erscheint, in meiner Betrachtung vermissen, ah er ich wieder- 
hole, mir kommt es nicht auf die Menge der Beispiele an, ich 
bedurfte für meinen Zweck vor allem anschaulicher Gegensätze 
und zog oft vor, ein Buch, dessen Stellung zum Ideal sich nicht 
kurz und bündig bestimmen ließ, so große Vorzüge es auch sonst 
besitzen mochte, gar nicht zu nennen. 

Oft sind ferner die Teile eines Buches von recht ver- 
schiedenem Wert. Es gibt Werke» in denen nnr bestimmte Schil- 
denmgen» einige Chmktere, Szenen oder Gedichte wahrhaft 
gelungen sind. Wiederum kann eine Schrift im Einzelnen Ter- 
altete Anschauungen, arge Lücken und Fehler aufweisen und 
doch als Ganzes eine tiefe Wirkung ausüben. Die Mittel zur- 
Vordpütlichung der idealen Grundrichtun^ron nehme ich aus der- 
iJteratur, wo ich sie finde, ob nun aus ganzen Büchern oder 
deren Teilen. 

Um das Verständnis zu erleichtern, paßte ich bei Büchern 
aus älterer Zeit die Schreibweise und Interpunktion, in wenigen 
Fflllen auch einzelne Worte selbst nnserm modernen Sprachge- 
brauche an. Mdn Buch ist ftr unsre Gegenwart und nnsre- 
Zukunft bestimmt; ee soll aber das Quellenstudium nicht ersetzen. 

Eben deswegen durfte ich mich auch nicht auf Bücher- 
von bereits verstorbenen Schriftstellern beschränken. Einen 
toten Schriftsteller <rerecht zu beurteilen, ist freilich leichter, 
als einen lebenden zu würdigen, weil wir bei diesem nicht seine 
ganze Wirksamkeit überblicken. Selten, aber immerhin möcrlich 
ist es, daß ein mittelniäßierer Schriftsteller im Alter uns noch 
ein reifes Werk scheukt. ich wählte unter den lebenden Ver- 
iaaam nur sohdie, deren Eigenart sieh berdts in mehreren 
Werken hinreichend ausprägte. 
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Ich nahm in meine Sichtnnp: anch Bücher ausländisch» 
Schriftsteller auf. Die Haupteigenschaften des Meisterbuches 
entstammen ja einem allgemein menschlichen Vermögen und sind 
daher durch die Schranken der Nationalität nicht bedingt. Frei- 
lich werden die einzelneu Volker diese Eigenschaften in ihrem 
besonderen Sinne ansbilden. Die idealen Eigenachaften sind 
ja nicht stanre dogmatische iV>Tderangen, sie lassen dem Ein- 
zelnen und andi jedem Volksstamme dne Entwicklnngsfreäieit. 
Wollen wir indes von andern Völkern lernen, wollen wir nns 
ih|e Wahrheiten aneignen und ihre Irrtümer vermeiden, wollen 
wir unsre deutsche Literatur wirklich von verderblichen Schriften 
säubern, so müse^en wir auch die in deutscher Sprache erscheinenden 
aosländischeii Bücher berücksichtigen. 



Das Wesen des Meistcrbnches ist das Geistig-Schöpferische, 
das Geistig-Lebendige im gesteigerten Sinne, und so frage ich 
denn: Was ist die erste Grundeigeuschaft dessen, was wir Leben 
nennen? und antworte: Die Einzigartigkeit Unter allen HilUonen 
von Keuschen gibt es nicht zwei^ deren geistige Begabung und 
Er&hnmg ydllig mit einander flbereinstimmt Alles Leben ist 
einzigartig, auch das Schöpferische, nnd daher nnterscheide ich 
an dem Meisterbuche 

I. Das Geistig-Schöpferische als das Einzigartige. 

Etwas Eigenartiges wird sich in jedem Buche tinden, anch 
in einem mittelmäüigen; denn ganz so, wie diese bestimmte Per- 
sönlichkeit sich darin oüenbart, kann das keine zweite. Nur 
ist das Einzigartige hier teils wenig wertroU, teils tritt es zn 
spSrlich anf, wird dnrch die Menge des Althergebrachten, An- 
gelesenen Terdecki Sohdie Bücher gleichen Erzen, deren htttten- 
mftnxiisdhe Bearbeitong nidit lohnt, soldie Bficher nenne ich fiurblos. 

Da lebte nm die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
zn Leipzig der wackre Geliert. Seine Zeitgenossen, dieCraraer, 
Gärtner, Ebert schätzten ihn sehr hoch. Ein Freond schrieb 
von ihm: 

Ein Pfleger des Geschmacks und selbst Original, 

ein Christ wie sein Erlöser milde. 
Er starb - - und ließ in seinem Bilde 
der Welt die deutlichste Moral. 

Allerdings gehörte Geliert in mancher Beziehung zn den 
vorbildlichen Menschen. Die vornehme Art, wie er vom Gelde 

3 



Digitized by Google 



— 34 — 



dachte, berührt wohltuend, und seine Bemühungen, der miß- 
handelten deutschen Sprache Natürlichkeit und Anmut zu yer- 
leihen, verdienen Anerkennung. Ein Original im höheren Sinne 
war er jedoch nicht. Ihm kam es in seinen Werken „mehr auf 
das Nützliche als auf das Neue, Außerordentlicho an. Er ver- 
moehte nScbt die Er^gnisM Mlnes Lebens efge&srtig ergreiibad 
aiuziigestattea. Viele Pereonen Miner Liurtqpiele beiitzen jenea 
schablonenhi^ten Bdehmtt» der den reitea Leeer gm kalt USt, 
andere wieder, wie Frau Richardinn in der „Betschwester", 
handeln geradezu unsinnig. Gellerts einziger Roman Leben 
der schwedischen Gräfin vonG." baut sich nach Art der Schauer- 
stücke aus Doppclehe, Blutschande und Giftmord auf. Das Ge- 
lungenste, was Geliert schrieb, sind die Fabeln und Erzählungen". 
Aber selbst deren Weisheit hält sich durchaus in bekannten 
engen Grenzen. Schlußreime ^vie: 

Auf sich den Haß der Niedern laden, 
dies stürzet oft den größten Mann, 
wer dir als Freund nicht nützen kann, 
kann allemal als Feind dir schaden. 

oder: 

Bei Gfttem, ^ wir stets geniefien, 
wird das Vergnügen endlich matt; 
und würden sie uns nicht entrissen, 
WO f&nd ein nen Vergnfigen statt. 

zeigen dentüioii, auf welchen gewohnten Bahnen sich GeUerts 
Gedanken bewegten. 



Wir haben es in nnsrer Betrachtung mit einer Stektnoig 

auf philosophischer Grundlage zutun; sie erfordert einen andern 
Maßstab als die übliche literaturgeschichtliche Kritik. Wohl 
werden wir versuchen, einen Dichter aus seiner ganzen Lebens- 
umgebung heraus zu verstehen, aber unsre Hauptfrage wird 
doch immer bleiben: Was bedeutet dieser Mann und dies be- 
stimmte Werk für unsre Gegenwart und Zukunft? Und mag ein 
Schaffender als Mensch noch so sehr unsre Teilnahme erregen, 
bestimmend hier für das Urtäl lähmen dodi immer nur seine 
Schriftwerke swn. 

Wir dflrfen daher nicht tbersehen, Friedrich von Boden- 
stedt gab unsrer Literatur dnrch prftchtige Übersetzungen aus 
dem Eiissischon und Englischen manche Anregung und wußte 
von seinen weiten Wanderschaften gar reiz\^oll zu erzählen. Er 
war femer ein Mann von Gewissen, der trotz seiner h&ofigeiL 
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Ocldsorgen nie am des bloBen Erwerbs willen sclirieb, er war 
«in sebr fleißiger Hann, den . stine ^laltlidilEdt nidit retftbL- 
dArte, immer wieder zn verbesseiB, sn lernen, md war 
sddießlicb ein bescheidner Hann, der die Scbtanken Müer 
dichterischen FUdgkeitQn besser kamte als seine flbereifrigen 
Lobredner: 

War auch gering nnr meine Gabe» 

doch ward sie mir zur Trösterin, 
als ich schon frilh am Wanderstabe 
die Welt durchmaß mit offnem Sinn. 
Ihr dank ich alles, was ich habe, 
ihr dank ich alles, was ich bin — 
war auch gering nur meine Gabe, 
ward sie mir doch zur Trösterin. 

Ich dürste nicht nach Ruhm, zufrieden 
mit Glück, das mir die Liebe gab. 
Herr, segne Weib und Kind hioriioden, 
sei, wenn ich nicht mehr bin, ihr fcitab! 
So scheid ich von der Welt in Frieden 
nnd bange nidit vor Tod md Grab — 
ich ddrste nicht nach Rahm, zafdeden 
mit Glfldc, das mir die Liebe gab. 

So urteilte Bodenstedt selbst über sein Schaffen. Wein, 
Liebe und Weisheit hat er oft anmutig gepriesen, aber wir ver- 
missen in seiueu Dichtungen eine starke und tiefe Innerlichkeit. 
Von fluten gilt, was er anf der Königsreise T<m den Nonnen in 
FranenwOrth sagt: 

Sie sahen alle sauber und solide genug aus, aber keine 
machte einen dgenartigen bleibenden Eindmck. 

Das bekannteste Werk Bodenstedts sind „die Lieder des 
Mirza-Scha^*' ; sie gehören zur sogenannten Geschenkliterator, 
das hei0i^ sie erwe<±en keine Bedenken im schlediten nnd — im 
gnten Simie. 

Wir sehen bei Bodenstedt, lürem^Olndiache nene Stoffe sind 

darum noch nicht immer eigenartig. Im Gegenteil, je mehr 
sich ein Dichter in seinen Arbeiten von der Heimat entfieniti 
desto schwerer wird es ihm, seine Eigenart zu bewahren. In 
der Kunst kommt es hauptsächlich auf das Menschlich-Bedeutsame 
an, und das pflegt sich uns eben in der Heimat viel tiefer and 
herrlicher zu offenbaren als irgendwo anders. 



8* 
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Farblosen Gbanikter tragen aaeh zahlrelclie Sdirifteii, die 
Sigendwelche Besiehmigeii am dem Leben und Sdiaffen beden- 
teader Hftnner erörtern Hinterließ ein Geistesgewaltiger keine 
•.od« nur geringe Anfiseichanngen, so wird uns eine gedrungene, 

besonnene Einführimg in sein Leben und Denken hochwillkoranien 
sein, im andern Falle werden wir besser daran tun, ihn selbst 
anstatt einen andern über ihn zu lesen. Bei schwierigen ge- 
dankenreichen Werken, bei Briefen und ähnlichen Bekenntnissen 
mögen immerhin kurze erklärende Schriften oder Anmerkungen 
das Verständnis erleichtern. Indessen flcbwiUt z. B. die Shake- 
speare- und Goeilie:Iitentar immer stBrker in keinem Yerhfiltnia 
zn ilirem Werte an. Das Meiste, was vor zehn Jaliren gedruckt 
wurde, Best hente sclion niemand mäir. Und wer wird es nodt 
spfiter mit Lnst lesen? Yielleicht irgend ein verstaabter Ge- 
lehrter, der alle Werke seines Dichters genau kennen mag, aber 
ihren Sinn fürs lieben doch nicht erfaßte. Nur eine psychologisch- 
schöpferische Bearbeitung des Litcraturstoffes kann das Schrift- 
tum fördern. Farblose literaturgeschichtliche Schriften kosten 
dagegen ihren Verfassern nicht nur vergebliche Mühe, sie um- 
schanzen noch obendrein die geistigen Denkmale bedeutender 
Mäuner, die doch für jedermann frei liegen sollten, sie nehmen 
bedeotenden Bttcheni wenigstens eine kurze Zeit lang manehot 
Leser weg, sie sind lAt nnsre Literatur nnr schftdlicherBaDast. 

Manche Gelehrte bringen es anch fertig, einzig and allein 
ihre Hanptlebensarbeit in der Betrachtung einer fremden Per^ 
sönlichkeit zn suchen. Eines selbständigen, eigenartigen Men- 
schen ist das unwürdig. Wie es in Wirklichkeit kein ideales 
Buch gi])t, sondern immer nur Bücher, die sich dem Ideale 
nähern, so gibt es auch keine ideale Persönlichkeit, die für sich 
allein das Wünschen, Hoffen und Sehnen eines andern gereiften 
Menschen ganz erfüllen könnte. 



Andre Bflcher wieder weisen zwar Eigenart auf, aber es 
ist ^e harte, schrofiid Eigenart; wir finden sie namentlidh aof 
religiösem nnd politischem Gebiet Max Stirners Werk „Dur 
Einzige nnd sein Eigentnm** gilt mir hierfflr als Beispiel. Bis 
vor kurzer Zeit lag Stirners Leben noch in Dunkel gehüllt. Erst 
John Henry Mackay gelang es, einiges Licht darüber zu verbreiten^ 
Jahrelang sammelte er mit zäher Ausdauer und hingebender 
Liebe Nachrichten und fügte so langsam Stück für Stück zu 
seinem Werk über Max Stirnor. Ungeheuer und unvergleichbar 
nennt er den Eindruck, den „Der Einzige und sein Eigentum"- 
auf ihn bei jeder neuen Annäherung machte, und meint, Stir- 
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ners unsterbliches Buch werde in seiner Tragweite einst nur 
mit der Bibel verglichen werden können. Wir begreifen es 

weUy wenn ein Biograph in seinem Erweckcr — denn das war 
Stimer für Mackay — einen Einzio:on, Gewaltigen und Herrlichen 
sieht, aber wir, die wir das Leben von einer andern Warte be- 
trachten, werden ihm nicht alles zugeben. „Ein gewaltiges, 
rücksichtsloses, schamloses, gewissenloses, stolzes — Verbrechen, 
begangen an der Heiligkeit jeder Autorität!" so bezeichnet 
Stimer selbst sein Werk. Nidit das Verwerfen jeder Autorität, 
ist es, das ndch von ihm forttreibt» ^ ein reifer, selbstftndiger 
Mensch hedarf keiner Antoritftt — sondern die t^eVerlnminng 
der menschlichen Natnr, die wohl egoistische aber doch auch 
soziale Begungen aufweist, und die viel reicher und verwickelter 
ist, als Stimer ahnt Er glaubt ihr mit seinen starren logischen 
Forderungen gerecht werden zu können. Er spricht auch vom' 
Schöpferischen, aber was er so uennt, ist ein launischer, nich- 
tiger Selbstgenuß. Das wahrhaft Schöpferische kann niemals rein 
egoistisch sein, es verbindet mit der Einzigartigkeit immer zu- 
gleich eine Selbstentäußerung. Wer schöpferisch ist, muß sich 
auch irgendwie hingeben können, hingeben an eine überpersön- 
liche Welt Um ehudg nnd schöpleriscfa zssein, mnfildi immer 
Andern etwas entlehnen, nnd daher bedeutet mein schöpfisiisches 
' Ich immer zugleich ein „Durch A4dre'' nnd „FllrAndre^ Dieses 
„Durch Andre** und „FÜr Andre" ist nicht etwa eine moraliache 
Forderung, oder wie sonst die philisterhaften Ausdrücke lauten, 
sondern eine Naturnotwendigkeit, die sich erfüllt, mir bewußt 
oder unbewußt, mit meinem Willen oder selbst gegen meinen 
Willen. Auf jeden Menschen stürmt ja täglich viel Anders- 
artiges, viel Fremdes ein. Die Frage, wie ich mich dem Frem- 
dem gegenüber verhalte und verhalten soll, wird nicht befriedi- 
gend gelöst, indem ich es tyrannisch zur Unterwerfung unter 
meine Einzig^^t zwinge, sondern doch nur so»- indem sich 
Beide, ich, der Einige, und das Fremde nmwandefai, oder mit 
andern Worten, indem das Fremde irgendwie Kacht Aber mich 
gewinnt und ich wiederum mich des Fremden bemSohtige, und 
so Beide zu einer reichere, höheren Einheit in mir verschmelzen. 

Darin bin ich ja ganz mit Stimer einig, jeder Mensch ist ein 
Eigner und Einziger, aber er darf sich nicht als den BHiwng«i^^ 
wie Stirner will, betrachten: 

Ich demütige Mich vor . keiner Macht mehr und er^ 
kenne, daß alle ^rächte nur meine Macht sind, die Ich so- 
gleich zu unterwerfen habe, wenn sie eine Macht gegen 
oder Uber Mich zu werden drohen. 
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Und weiter: 

Sägnor bin Ich meiner Gewah» imd Idi Inn es daim^ 
wenn Ich Mich ab SijBsigeii weU. In Ifiiid^ kehrt Mtbet 
der Eigner in sein schöpferisches lOchts torftek, ans wel- 
diem er geboren wird. Jedes höhere Wesen über Mir, sei 
es Gott, sei es der Mensch, schwächt das Gefühl meiner 
Einzigkeit und erbleicht erst vor der Sonne dieses Bewnßt- 
seins. Stell Ich auf Mich, den Einzigen, meine Sache, 
dann steht sie auf dem vergänglichen, dem sterblichen 
Schöpfer seiner, der sich selbst verzehrt, und Ich darf 
sagen: „Ich hab mein Sach auf Nichts gestellt" 

Trotzdem kann uns Stimers rücksichtsloser Kampf gegen 
den Mißbrauch und die Verselbständigung der Worte Mensch- 
heit, Humanität, Wahrheit, Ehre, Freiheit, Liebe u. s. f . wohl 
gefallen: 

Ich liebe, sagt er, die Menschen auch, nicht bloß ein- 
zelne, sondern jeden. Aber Ich liebe sie mit dem Bewußt- 
sein dee EgeSsmne; leih liebe sie, iroü die liebe tfich 
I^MckHch midii, Ich Hebe, weil lOr das lieben natiirlich 
ist» mSi IGrs geCSOt Uk Itm» kein „Oebot der liebe". 
— Die Liebe ist kein Gebot, sondern wie jedes meiner 
QefOhle mein Eigentum. Erwerbti d. h. erkauft mein Eigen* 
tnm, dann laeee Icha encfa ab. 

Und vom ISde: 

Ein Ehrenwort, ein Eid ist nur für den eines, den 
Ich berechtige, es zu empfangen; wer Mich dazu zwingt, 
eofhllt nur ein eizwungeneBi i h. ein fehidliflies Wort, daa 
Wort egnea Felndee, don men an tränen kein Bfcht hat; 
denn der Feind gibt TJna daa Becht nicht 

Und wie klar klingt der Satz: 

Ich habe gegen die Freiheit nichts einzuwenden, aber 
Ich wünsche Dir mehr als Freiheit; Du müßtest nicht bloÄ 
loa sein, was Du nicht willst, Du müßtest auch haben, waa 
Dn willst, Dn mflfiteat nicht nnr ein „Freier**, Dn mOfiteat 
anch ein „Eigner** sein. 

Sicherlich kann ich ohne gesunden Egoismus niemals einzig- 
artig werden. Aber über der Einzigartigkeit vergißt Stirner die 
asdro Macht, wodurch wir sind, was lAt sind, die Macht der 
Umwelt, und wird daher schroff. Sfttze wie „Yolksgltidc ist 
— mein Unglfick**, bedfiifen kein» laiigen ErGrtemng. 
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Stirners Buch ist ein Empörerbnch; es ist oft schwer zu 
widerlegen und zu ertragen, weil sich in ihm herrliche und 
nietetriehtige Uneracliiocikeiilieit, gesinder WiiUichkeitssimi 
und Oberq^nfheit, grossartige, glatrolle Gewalt der Ober- 
zedgong und kalte GedaDkenspielerei innig mischt Vom Ein- 
zigen aus bekrittelt und bekämpft er auch viele Dinge, die 
heute fflr nns schon fiberwnnden sind* So kann er sich das 
Ideal nur als eine absolute, starre, sfcspenstige Macht denken, 
deren Aufgabe es ist, den Menschen einzofichttchtem, zu hemmen, 
zn peinigen, ja lächerlich zu machen: 

So lächerlich es wäre, der Erde die Aufgabe zu stellen, 
ein „rechter Stern" zu sein, so lächerlich ists, Mir als Beruf 
aufzubürden, ein „rechter Mensch'' zu sein. 

Ideal sein heißt doch gerade das Eigene in sieh steigern, 
nicht aber einem fremden, fernen Vorbild folgen. Ich zeigte 
bereits in der Einführung, ideal ist durchaus nicht gleichbe- 
deutend mit absolut, metaphysisch; und ist das Ringen nach 
dem Ideal auch mühsam, so braucht es doch nicht ciualvoU zu 
sein, es wird im Gegenteil doch endlich immer beglücken. 

Stflike Eigenart^ die darum noch nidit schöpferiscli Ist, 
bedtsen femer manche niedrig gemeinen Bficher. Octtve Mlr- 
baftua ,)Enth101nngen dner Eammerzole" wird der anihierksame 

Leser nicht so leicht vergessen. Mirbean erklftrt im Vorwort, 
das Bach sei wirklich von einer Kammerzofe geschrieben, er 
habe nur hier und da einige Züge hinzugefügt. Mag sich dies 
nun so verhalten, oder mag diese Bemerkung nur eine phantasie- 
volle Einführung sein, jedenfalls spüren wir in dem Buche einen 
Hauch eigenartigen obschon verdorbenen Lebens. Nur ein Zug 
mag dies bestätigen. Solange Celestine selbst Bedienerin ist, 
klagt sie die Herrschaften, und oft mit gutem Recht, bitter an: 

Ach, was ist ein armes Dienstmädchen zu bedauern, und 
wie einsam steht es da! ... So ein Mädchen kann zahlreiche 
lastige hmte HBoaer bewohnen, and trotsdem ist es immer 
einsam nnd verlassen. — Die Einsamkeit besteht nicht darin, 
daß man alleinlebt, vielmehr ist sie haaptsächlich darin, wenn 
man bei andern Leuten wohnen maß» die nicht das geringste 
Interesse an einem haben, für die man weniger als ein Hund 
zählt, denn so ein Vieh wird mit Kuchen vollgestopft, weniger 
als eine Blume, die gleich einem Kinde eines Reichen gehütet 
wird — inmitten von Leuten, von denen man nur die zurück- 
gelassenen Abfälle und die verdorbenen Keste erhält. 
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Als sie aber den verbrecherischen Joseph geheiratet, und 
nun selbst Hansherrin wird, denkt sie ganz anders: 

J '>e|th sorgt auch für alles im Hause, sodaß jedes Ding 
klajij t. Wir haben drei Kellner, die die Kundschaft bedienen, 
ein Mädchen für Alles, die kuclit und die Wirtschaft fuhrt, 
das gebt wie am Scüinlirchen. — Idi nmfi aUexdings zngebeo, 
daß wir bmnen einem yierteljahr viennal mit dem Dienst- 
mädchen wediseln mnfiten. — Es ist wiiidich nnfl^blidif 
wie anspruchsvoll, diebisch und verdorben die Dienstmidchen 
in Gherbonrg sindl — Es elcelt einen förndicb an. — . 

Ein Ennstwerk, einen Boman wollte Mirbean nidit mit 
diesen Enthfillnngen geben; sollten sie jedoch als wertroüer Bei- 
trag znr Knltoigesdiichte gelten, dufte Mirbean nicht seine 
eignen ZnsStze, ohne diese genau anzugeben, hineinverarbeiten. 
Gewifi, was da lebt, soll auch in Oerechtigkeit erkannt werden. 
Wir Wissens so gut wie Mirbean. in jedem Menschen lauert eine 
Bestie, aber diese soll eben überwunden werden. Auch vor dem 
verkommenen Leben darf der echte Idealist nicht seine Augen 
verschließeü, er darf es nicht verbrämen, aber auch nicht schein- 
heilig verdammen; er wird schlimme Tatsachen stets anerkennen, 
ohne daran zu deuteln; er wird aber selbst daraus Gewinn fürs 
höhere Leben zn ziehen versachen. Indessen gerade darum 
kflnunert sich Mirbean nicht Er siebt in den Menschen aar 
Geschöpfe, die ihren viehischen Leidenschaften rflckmchtalos 
irOhnen. Hat es wohl irgendwelchen Sinn, so durch und dorcfa 
widerwärtige Bücher wie den „Garten der Qualen" oder den 
„Abbe" ins Deutsche zu übersetzen? Wohl werden wir das 
Niedrig-Gemeine nicht ganz aus der Literatur ausschalten können, 
es darf aber niemals ein ganzes Werk beherrschen, sondern nur 
den dunklen Hintergrund für menschlich wertvolle Eigenart 
bilden. 

Einzigartig im geistig -schöpferischen Sinne bedeutet auch 
stets heizensr^, es bedeutet das ünnewerden sdner selbst« 
seines besten Vermögens, seiner besten Menschliclilceit nnd 
diese immer michtiger entfalten. Alle nnsre Hoitnnngen sind 
darin beschlossen. Dieses Einzige ist unersetzlich, es gibt un- 
serm Dasein Licht und Ordnung nnd die Macht nnd die Freude 
der Heimat. Wir brauchen uns nicht lange zn suchen, wir 
haben uns immer selbst, und jedes Selbst ist wertvoll im Verein 
der Tausende. Freilich, die Persönlichkeit der meisten Menschen 
schlummert. Ist Eigenart auch angeboren, sie auszubilden kostet 
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Mühe und Kampf. Gerade die bedeutendsten Menschen leiden 
in der Jugendzeit am meisten. Fast alle führenden Geister 
waren Yon ünnihe, Zweifel und Angst gequält, bis sie zu ihrem 
Selbst dnichdrangen, . zu ihrer dgnen Welse nnd za ihrem 
Frieden. Schreibt ein solcher- Bftcher, so werden immer nn- 
nachahmlidiey nnTergeßUcfae Bücher entstehen. In jedem semer 
Werke wird er uns etwas Wertvoll-Nenes schenken, etwas, das 
uns zugleich mit Befriedigung und mit Unzufriedenheit über uns 
selbst erfüllt, das uns überrascht und doch wieder so vertraut 
in seiner echten Menschlichkeit berührt. Wohl alle Schrift- 
steller beginnen ihre T.aufbahn mit Nachahmungen. Auch Shake- 
speare lernte zuerst aus Werken anderer. Als Proben des Ta- 
lents, als technische Übungen sind solche Erstlingsarbeiteu auch 
dnn^ans berechtigt, nur sollte sich jeder emstlich besinnen, 
bevor er sie v^^tlicht; nnr das WertYoU-Neae gehört in die 
öffenüidikeit. 

Ein Klang ohne Anäringlichkeit, aber doch herzlich stark 
and nnr einmal so yemommen in der deutschen Dichtong, klingt 
uns ans den Liedern Annettens von Droste-HülshotT wieder. 
Sie besaß eine reiche Menschlichkeit, in der Begangen und 

Gegenregiingen sich mannigfach kreuzten; eine gewisse Herbheit 
und doch zugleich Gemütswärme und Gottinnigkeit. Psj'cholo- 
gische Probleme zu lösen gewährte ihr großen Reiz. In späte- 
Ten Jahren war sie sich ihrer dichterischen Begabung ganz klar 
bewußt, ließ sie aber gleichwie ihre musikalischen Anlagen aus 
GleichgUtigkeit oft lange ruhen. Wähi'end von dem SchafEen 
der mästen Dichter gilt: Aller Anfiiuig ist schwer, wnrde ihr 
das Anfangen viel leichter als die Fortsetzong, Sie hinterließ 
ander einigen kflrzeren Erzfihlnngen nur lyrische Gedichte. 
Manche darunter sind von dner mftchtigen Stimmungsgewalt und 
Naturwahrheit. In andern wieder äußert sich der Drang nach 
den nebelhaften Seiten des menschlichen Daseins, nach dem 
spenstischen, zu stark. 

Annette pflegte sich mitunter über die Liebe lustig zu 
machen. So kleinlich wie d'ia meisten Menschen die Liebe auf- 
faßten, sei sie aller der Aufregungen gar nicht wert. Ihre Samm- 
lung enthält nur wenige Liebeslieder, aber ich kenne keines in 
Uüsrer Literatur von solcher einzigartigen Kraft, die Vergangen- 
heit heraufisubeschwören, von solcher verhaltenen schmerzlichen 
Qlnt wie Die Taznswandt 

Icli stehe gern vor dir, 

du Fläche schwarz and rauh, 
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du schartiges Visier 
vor meines Liebsten Brau, 
gern mag ich vor dir stehen, 
wie vor grundiertem Tuch, 
und drftber gMten sehen 
den Uddien KrOmmgasiig. 

Als mein die Krone hier 
Ton HSnden, die nun kalt; 

als man gesungen mir 
in Weisen, die nun alt — 
Vorhang' am Heiligtume, 
mein Paradiesestor, 
dahinter alles Blume 
und alles Dom davor. 

Denn jenseits weiß ich sie, 
die grüne Gartenbank, 
wo ich das Leben frflb 
mit glllhen Uppen trank, 
als mich mein Haar nmwalite 
noch golden wie ein Strahl, 
als noch mein Ruf erschallte, 
ein Hornstofi, durch das TaL 

Das zarte Epheureis, 
so Liebe pflegte dort, 
sechs Schritte — und ich weiß, 
ich weiß dann, daß es fort. 
So will ich immer schleichen 
nur an dein dunkles Tuch 
und achtzehn Jahre streichen 
ans meinem Lebenshnch. 

Du starrtest damals schon 
so dfister tren wie hent» 
dn, nnsrer Liebe Thron 
nnd Wftditer manche Zeit; 
man sagt, daß Schlaf, ein schlimmer, 
dir aus den Nadeln raucht, — 
ach, wacher war ich nimmer, 
als rings von dir umhaucht l 
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Nun aber bin ich matt 
und möcbt an deinem Saum 
vergleiten wie ein Blatt, 
geweht vom nächsten Baum; 
du lockst mich wie ein liafun, 
WO alle Stürme stumm, 
0 flddafen mOcbt ich, goUalen, 
his meine Zeit hemm. 

Ihre religiösen Erfahrungen teilte sie uns im „Geistlichem 
Jahr" mit. Gegenüber diesen inbrünstigen Bekenntnissen mutea 
uns Gcllerts fromme Gedichte seicht und kalt an: 

Und ob mich Öde auch umgibt, 

und ob mich würgt der Nebel fast, 

mir Wirbelsand die Augen trübt, 

doch weiß ich, daß mein Sinn dich faßt, 

daß er dich liebt, 

und daß dn mich gesendet hast. 

Ich hebe meine Stimme laut, 
ein Wüstenberold, für die Not: 
Wacht auf, ihr Träumer, aufgeschautl 
Am Himmel steigt das Morgenrot. 
Nur aufgeschaut! 

Nur nicht zurück, dort steht der Tod! 

Trotz aller Kühnheit, womit ihr Geist vorwärts drang,, 
schreckte ihr weibliches Empfinden vor dem äußersten Zweifel 
zurück. Sie konnte ihre aristokratische Erziehung niemals ver- 
leugnen. Sie blieb der römisch-katholischen Kirche treu, war- 
aber stets duldsam gegen Andersdenkende. 



Einen prächtigen deutschen Erzähler kennea hente dem> 

Namen nach sogar viele unbelesene Spießbürger, weil er vor 
einigen Jahren seinen siebzigsten Geburtstag erleben durfte, 
und weil solche Gelegenheiten in Deutschland gern benutzt 
werden, sich einmal seiner geistreichen Männer zu erinnern und 
nebenbei „den Jubilar" durch taktlose Lobhudeleien zu ver- 
letzen; ich meine Wilhelm Baabe. Über alle seine Mängel hin- 
weg erkennen wir in ihm einen selbstiiefiiieheii und gemtttsp- 
tiefen Dichter, der naa. nnverge0Uche Gestalten aclienkto. Um 
cUe Beihe nur zu heginnen: Vetter Jost, «der aof menachliche- 
flciiickaale wartet»" nnd Irene von Biverslein; Herr Wüheitm 
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'pichönow und Fräulein Julie Kiebitz; Leonhard Hagebucher und 
Frau Klaudine Fehleysen, diese im Schmerz geläuterte Frau, die 
das Hilfreiche und das Hilflose aller irdisch menschlichen Be- 
stimmung also zusammenfaßt: 

Was sind wir allesamt anders als Bot^n, die versiegelte 

Gaben zu unbekannten Leuten tragen? 

Ihnen allen kr>nnte das Wort aus der Sophokleischcn An- 
tigene, das üaabe seiuem y^Huugerpastor" mitgab, zum Geleite 
•dienen: 

Nicht mitzuhassen, mitzalieben bin ich da. 

Baabes Poesie dringt auch ins dmdde Mend; lifinfig über- 
rascht er uns, oft greift der Zufall in die Schicksale seiner 
Menschen ein, aber er wirkt bei ihm nicht störend. Und wie 
tinmuti)^ schildert er z. B. die wirtschaftliche ProfeBSorstochter, 
Serena ßeihenschlager : 

Da stand sie, nicht zu groß und nicht zu klein, mit 
Au^en, die etwas von einem Hausmärchen am Winterabend 
und von einem Lied beim Henmachen im sonnigen Monat 
Juni an sich hatten. 



Geistige Befähigung und T/ebenserfolg entsprechen sich 
nicht immer. Justus von Liebig war einer der Glücklichen, bei 
denen beides sich glänzend einzigartig ergänzte. Anfangs hatte 
«T zwar manche Hindemisse zu überwinden; seine F&higkeiten 
iriesen ihn anf di& exakten Naturwissenschaften, die damals in 
Deutschland yemadiiassgt wurden. 

Daß ich bei dieser Geistesrichtung, erzüMtLiebigy in der 
Schule sehr kl&glieh bestand, begr^ äch leicbt; ich hatte 
kdn GehSrgedftchtnis, und nichts oder sehr wenig tou dem, 

was man durch diesen Sinn lernt, blieb bei mir haften; ich 
befand mich in der unbehaglichsten Lage, in der ein Knabe 
nur sein kann; die Sprachen und alles, was man damit auf- 
nimmt und in der Schule an Lob und Ehre erwirbt, waren 
mir so gut ■vvie vei'schlosson, und als einst der ehrwürdige 
Rektor des Gymnasiums (Zimmermann) bei seiner Visitation 
meiner Klasse auch an mich kam und mir die eingreifendsten 
Vorstellungen über meinen üuüei£ machte, wie ich die Plage 
meiner Lehr« und der Kummer meiner Eltern sei, und wää 
leä denn düchte, was einst aus mir werden sollte^ und ich 
ihm zur Antwort gab, daß ich ein Chemiker werden woll6, 
da brach die Sdiule und der gute alte Mann selbst hi ein 
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unauslöschliches Gelächter aus, denn niemand hatte eine Vor- 
BteUong damals davon, daß dto CfliMDie ^nras sei, uraa mm 
stadierea könne. 

Doch Liebig beharrte und wurde einer der ausofczoichnetstcn 
Chemiker des Jahrhunderts. Ich verweise hier besonders auf 
nein eimtes balmbrechendes Werk „Die organische Chemie ini 
ihrer Anwendnng anf AgiikoltDr". Liebig beantwortete darin^ 
indem er eine Menge 7on Yersnchstatsäehen anfOhrte, die zwd: 
wichtigen Fragen: Welche Stoffe bedfirfian die Pflanzen zu ihrem- 
Gedeihen? und: Woher stammen diese Kfllnstoffe? Die Land- 
wirtschaft wurde so aus einem Erfahrungsgew erbe, das die- 
Bauern nach ererbten, unverstandenen Regeln betrieben, ein 
technisches Gewerbe. Zur Erfahrung kam nun die Wissenschaft 
mit ihrem ordnenden Verständnis, mit ihren planvollen Ver- 
besserungen. Allerdings berücksichtigte Liebig zu wenig die- 
ökonomischen Seiten des Betriebes und überschätzte hier wie- 
anch bei manchen andern Gelegenheiten die Chemie. In sduifeni 
AnsdrUcken vemrteilte er femer die Homöopathie nnd hatte noch. 
1843 filr die Lehre von den GtiunmgBpilzen nnr Worte derYer- 
aehtong. Diese Ansicht sei „keiner Diskussion iSUii^", meint er 
spottend über Lebewesen, die Zucker verzehren und ÄÜiylalkohol 
nnd Kohlensäure von sich geben. Und doch schreiben wir heute- 
diese Tätigkeit dem Hefepilz zu. Aber wer wollte bei den 
seltnen Verdiensten dieses Mannes niclit gern solche Einseitig- 
keiten entsciiuldigen? Eine mutige Streitbarkeit zeichnete Liebig 
aus, er war kein Stubengelehrter, er siiciite mit seiner Forschung^ 
vor allem dem Leben zu dienen; er besaß ein paar vortreffliche 
Angen fOx die GeheimniBse der Nator nnd dam die wondervoUe 
Gabe, anch andere das rechte Seben zu lehren. Er war ebi 
originaler Mensch. 



Den nnbedingten Glanben an die Macht der Wissenschaft 
hat mit Liebig der Engländer Henry Thomas Buckle gemein. 

Buckle erwShntLiebigs naturwissenschaftliche Arbeiten auch ofty 
und das war zu seinerzeit bei einem Geschichtsschreiber etwas. 
Neues. Freilich istBuckles „Geschichte der Zivilisation in Eng- 
land" auch ein ganz eigenartiges Werk, dessen Hauptsatz auf 
jeder Seite wiederkehrt, nur im Wissen liegt der Fortschritt: 

Anstatt uns Dinge zu erzählen, die allein einen Wert 
haben, — anstatt uns über den Fortschritt des Wissens zu 
unterrichten und über die Art, ^vie die Verbreitung dieses 
Wissens auf die Menschen gewirkt hat, statt dessen füllen bei. 
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weitem die meisten Historiker ihre Werke mit den un- 
bedeutendstcu und erbärmlichsten Einzelheiten, mit persönlichen 
Anekdoten von Königen nnd Höfen» mit mtdlosen Naohiielften 
dftrilber, was ein Minister gesagt and ein andrer gedackt und, 
das ScUimmste Ton Allem, mit langen Berichten von Feld- 
ssügen. Schlachten nnd Belagenmgen, die selir interessant sind 
für die, welche dabei waren, aber völlig unnütz für uns, denn 
sie geben uns weder neue Wahrheiten noch die Mittel an die 
Hand, wodurch wir neue Wahrheiten entdecken könnten. 

Was die Menschen vorwärts nnd einander näher brii^ 
ist freilich nicht das Wissen allein, sondern die Veredelang dar 
,{[anzen Lebensstimmung. Das übersah Buckle mitunter. 

Er konnte sein großangelegtes Werk nicht vollenden; er 
wurde früh abberufen und seufzte noch wenige Tage vor seinem 
Tode ahnungsvoll: 0, mein Buch, iiipin Buch! ich werde es nie 
' zu Ende bringen! — Er selbst bat, das Urteil darüber auf- 
zusparen, bis der Leser slle Teile kenne. Indessen köBnan 
gerade wir Deutschen selbst aus diesem Bmchstilck, dsrinnen 
rflich praktischer Sinn mit englischer Einseitifi^t verbindet» viel 
leinen, und Buckle soll sein mannhaftes Sintretra flrVolksfrei- 
heit» seine aufklärende Eampfesart gegen jede verdummende 
Bevormundung nicht vergessen werden. Er betonte zum ersten 
Male stark die Hauptforderung, jeder Geschichtsforscher sollte 
seinen Eifer und Fleiß nicht an unwürdige Dinge verschwenden, 
sondern nur dem für die Zivilisation Wichtigen Aufmerksamkeit 
schenken. 



Ich möchte nun noch auf tine grofie GNippe von dnzig^ 
•artigen Schriften hindeuten, auf die Lebensbescbreibimgen, und 
vomefamlich auf die Selbstdarstellungen. Schon bei einem minder- 
wertigen Schriftsteller kann ein Rückblick auf seine Erlebnisse 
recht anziehend sein und uns manches Neue bieten, wieviel mehr 
mag uns erst ein bedeutsamer Mann in seinen Lebensbekennt- 
nissen kund tun, zum Beispiel Richard Wagner. Er wollte ja 
nicht nur ein reformierender Künstler sein, mit der Umgestaltung 
■der Kunst ergab sich für ihn auch eiue Läuterung der gesamten 
Lebensweise. Bichard Wagner schrieb die „Mitteilung" an seine 
Frenndei als er die letzte entscheidende Wendung seiner Eönstl^ 
lanfbabn hhiter sich hatte. Bs sind besonders drei Gegensitae, 
die mit einander zu versöhnen Wagner sein ganzes Leben hin- 
durch rang: Sinnliches Begebren und sinnlich reine Lust; selige 
Einsamkeit des Künstlers und doch wieder der heiße Drang, 
^sich andern mitzuteilen, und schließlich der Gegensatz von Wort 
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und Mnsik im Drama. Der letzte Gfegensatz ist mehr technischer, 
äußerlicher Art, während die ersten zwei tiefere allgemein 
menschliche Bedeutung besitzen. Ergreifend klingt es, was ans 
Wagner darüber sagt: 

Im Tannhäuser hatte ich mich aus einer frivolen, mich 
aDTNidemden Sinnlichkeit — dem einzigen Ausdrucke der Sinn- 
liclikoit der modernen Gegenwart — herausgesehnt; mein 
Drang giüg nach dem unbekauatea Reinen, Keuschen, Jung- 
Mtdidien als dem Etoneate der BeiHedigung für ein edleres, 
im Gnmde dennoeh aber abmÜcheB Verlangen, wie ea elien 
die Mrole Gegenwart nicht befriedigen konnte. An! die er- 
sehnte Höhe des Reinen, Keuschen hatte ich mich nun ge- 
achwnngen, ich fühlte inich außerhalb der modernen Welt in 
einem klaren, heiligen Äthereleraente, das mich in der Ver- 
zückung meines Einsamkeitsgcfühles mit den wollüstigen 
Schauem erfüllte, die wir auf der Spitze der hohen Alpe 
empfinden, wenn wir vom blauen Luftmeer umgeben hinab auf die 
Oebirge und Täler blicken. — Die Sehnsucht, die mich aber auf 
jene Höhe getrieben, war eine künstlerische, sinnlich mensch- 
liche geweaen: nicht der WBrme dea Lebena wollte ick ent- 
Hieheni aondem der moraatigen brodebiden Schwüle der tri- 
Tialen Sinnlichkeit elnea bestimmten Lebena, des Lebens der 
modernen Gegenwart. Mich wSrmte auch auf jener H$he der 
Sonnenstrahl der Liebe, deren wahrhaftigster Drang mich 
•einzig aufwärts g(?trieben hatte. Gerade diese selige Einsam- 
keit erweckte in mir, da sie mich kaum umfing, eine neue 
unsäglich bewältigende Sehnsucht, die Sehnsucht aus der Höhe 
nach der Tiefe, aus dem sonnigen Glänze der keuschesten 
Heine nach dem trauten Schatten der menschlichsten Liebes- 
umarmong. Von dieser Höhe gewahrte mein verlangender 
Blick — das Weib: das Weib, nach dem sich der „fliegende 
Holländer* ans der Meerestiefe seines Elendes anlbdinte, das 
Weib, das dem „Tannhfinser" ans den WoUnsthOhl^ dea 
Venosberges ala Himmelsstern den Weg nach oben wies und 
das nun ans sonniger Höbe Lohengiin hinab an die wärmende 
Brust der Erde zog. 

Was Wagner Ton seinem Weaen wofite, aeine Iimia, adn 
Leiden md aeine Heimkehr, in dieser ICitteflnng offenbart er es, 

oflfenbart es in der Wortsprache, deren Ungenügen er als Ton- 
künstler besonders sehmeralich empfand. Daher gleicht denn 
auch das Ganze einem Strom, der viele Hindemisse überwinden 
mnß, nm ins weite Meer zn gelangen. Bald spricht Wagner 
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sachlich, bald leidenschaftlich, bald schwerfällig leiiibaft, bald 
dichtelisch überschwänglich, bald lockend, bald drohend, um es 
kurz in sagen, die Not des Lebens wird hier stetig von einer 
Not des Ansdracks l>egleitet» ja diese Lel^nsnot ist elm ^ne 
Not des Ansdracks. Wagner litt nnr dämm so schwer, weil er 
bei den unzulänglichen dramatischen Ansdmcksmitteln der be- 
siehenden Theater immer befürchtete, mißverstanden zu werden. 

Doch mit der Not in Wagners Mitteilung wies ich bereits 
auf ein anderes wichtiges Kennzeichen des Meisterbuches hin. 



Erinnern wir uns, was ich in der Einführung über die 
allgemeine Notwendigkeit sagte. Alles, was ist und geschieht, 
iBt nötwendig. Auch unser Geist in seiner bedingten Freiheit 
folgt ihr, nnd so finden wir die zweite Haupteigenschaft des 
Ifeisterbnches. 

2. Das Geistig-Sciiöpferische als das Notwendige. 

Ein Buch soll notwendig im höheren Sinne sein, es soll 

aus einem starken geistigen Notgefühl heransgeboren sein, aus 
einer reifen Einsicht für das, was nottut, es soll einem Notstande 
abhelfen. Die besten Bücher verdanken solcher Not ihre Ent- 
stehung. Einmal will der Verfasser sich selbst von bangen 
Sorgen, von dem, was sein Gemüt niederdrückt, befreien und 
überträgt dann das Gefühl der Befreiung auch auf den Leser. 
Solcher Art sind namentlich Dichtungen. Oder jemand nimmt 
mit Libninst einen sllgemeinen Notstsnd wahr nnd sncht neben 
der eigenen AnfklSrnng darfiber vor allem die Blicke der andern 
darauf zn lenken, sein Buch will wissenschaftlich belehren, will 
aafUSren, will eine empfindliche Lücke im Wissen ausfOUen 
oder einem berechtigten Bedürfnis des Gemüts entgegenkommen. 
Notwendige Büchel- sind also erstens befreiende, beschwichti- 
gende Bücher, sie sollen eine bedeutsame Erwartung befiriedigen,. 
sie aollen Aufklärung verbreiten. 

Für die schupferische Notwendigkeit gibt es aber noch 
ein anderes Merkmal. Eichte Not nämlich tötet den Schein, das- 
Fhrasentnm, die Verstellnng nnd deckt den wahren Charakter * 
der Dinge anf. Notwendige Bflcher werden daher zweitena 
anch natürliche, naive, schlichte, wahrhaftige Bflcher sein. Bald 
überwiegt in ihnen die eine, bald die andere Eigenschaft Ein 
Dichter zum Beispiel kann sich einer Not gegenüber sehr ver- 
schieden verhalten. Von dem leidenschaftlichen Empfinden bis 
zur stillen, weisen Ergebung, bis zur überwindenden Heiterkeit, 
ja Dankbarkeit können dabei alle Gemütszustände schöpferisch 
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weitlöi. Fr^licb, dne gewisse Bohe, dne gewisse seitlidie 
Feme des EMebnisses gehört stets daza, um mit einer Not 

überhaupt im höheren Sinne fertig zu werden. 

Ich erhalte demnach für die Notwendigkeit zwei Gruppen 
von bejahenden und zwei Gruppen von verneinenden Beispielen: 
Den natürlichen Büchern stehen die widernatürlichen schwülstigen 
gegenüber, und zu den erwarteten befreienden aufklärenden 
Büchern bilden die übertbissigen den Gegensatz. Ich beginne 
mit den widernatürlichen Büchern. 

Wer die deutsche Literatui- kennt, dem fallen bei dem 
Worte Unnatur sogleich die Namen d«r zweiten schlesischen 
Dichterschnle ein. Hofftaianmwaldau und seine Genossen wollten 
4er deatschen Poesie Anmut und Feinheit yerleihen, hoffiibig 
sollte sie werden. Mit der seichten Spradie Terbindet sich bei 
diesen Herren ein seichter Inhalt. Durchaus alltägliche Erleb- 
nisse werden ohne jede schöpferische Umformung in Reime ge- 
bracht. Am erträglichsten erweisen sich noch die Sinngedichte. 
Sie enthalten zwar manche Zote, aber verraten doch zuweilen 
Witz, während die galanten und hochzeitlichen Gedichte und 
Heldriibriofe nur ein Hauptthema haben : Sinnliche Lust. Wange, 
Lippe und Busen der Geliebten feiern diese Schlesier in ab- 
gescbmacktesten AnsMctoi. Einer von ihn^ besdireibt „die 
Vortrefflicbkeit der Ettsse** in 56 Versen, wovon ich den ersten 
hersetze: 

Nektar und Zucker und saftiger Zimmet, 
Ferientau, Honig und Jnpiters-SaCt, 
Balsam, der Aber der K<Alenglat glimmet, 
aller Qewftchse versammlete Kraft, 
schmecket, m rechnen, mehr bitter als sfifie, 
gegen den Nektar der znckemen Efisse. 

Hof^mannswaidau läßt „die schwarzen Augen** sich selbst 
also preisen: 

Wir schwarzen Wolken wir, mit Sonnen angefOllet, 
wir schöne FinstemiSt da Venns Wache hSlt; 

wir dunklen Brunnen wir, da Blitz und Feuer qnillet, 
w^ sind Besiegerin der Freiheit dieser Welt. 

Das Eis zerschmilzt vor uns, das Eisen muß uns weichen, 
die Felsen geben nach, es bricht der Diamant; 
den Purpur heißen wir durch unsre Macht erbleichen, 
nnd manches Herz zeHUeift dnreh diesen sttat' Brand. 

4 



Digitized by Google 



— 60 — 

UnnatOrliche Schmeiclielei imd^EmpfliidBaiiikeit dnrcbzlelit 
die Begiibnisgedichte. Der Nachruf eines Herrn von 01Öden 
beginnt mit folgenden Zeilen: 

So hat der Parzen strenge Kraft 
dich, wahrster Frennd, der Sterblichkmt entrissen? 

Muß deines Lobens grüner Saft 
so bald in Asch und dürren Staub zerfließen? 
Ach! Zentnerschwerer Brief! Unseliges Papier, 
dasi (ieinen Untergang mir stellt, mein Bruder, für! 
Mein Glöden, meine ]just, mein Bruder, mein Verlangen, 
liegt in des Todes Garn verwickelt und gefangen. 



Ein bewährter Rat für Geschichtenerzähler lautet: Suche 
vor allem den Frauen und Mädchen zu gefallen, denn sie lesen 
am fleißigsten Geschichten. — Auf die Jungfrauen hatte es be- 
sonders Karl Gottlieb Neun, unter dem Scheinnamen H..Glaiiren, 
abgesehen. Den liebenswürdigsten seiner Leserinnen widmet 
er ausdrücklich seine „Ansflncht in die Welt", nnd ihnen gelten 
anch seine anderen Werke. Die Hanpthandlnng entwickelt sich 
bei ihm fast immer in gleicher Form. Ein „cngelreines" armes 
Mädchen, dessen Eltern verschollen sind, die sich jedoch später 
als sehr achtbare Personen wiedereinfinden, gelangt durch seine 
„himmlischen" Reize zu T^iebesglück, Glanz und Roichtum 
Clauren will rühren. Seinen Heldinnen, seinen Vätern gehen, 
oft die Augen über, selbst seine Staatsbeamten weinen in 
Audienzen und kuisbeu hübschen Mädchen die Stirn. Dazukommt 
oft ein süßlicher, frömmelnder Ton. 

Wo die Braut Unschuld und Tugend dem geliebten Manne 
als Mitgift mitbringt, da bleibt der Segen des Herrn nie aus 

achließt C'lauren seine Schweizergeschichte ,,Liesli", nachdem er 
uns die körperlichen Reize seines Lieblings genau beschrieben: 

Ich habe alle Bildergallerien der Welt gesehen, aber 
dieser Engelskopf war mir noch nicht vorgekommen. Was 
für Stümper sind doch die Maler gegen den lieben Herrgott! 
Dieses ref!:elmäUige Oval, dieser milde Glanz im sanften 
schwarzen Auge; dieses Reine, Schuldlose im Blicke; dieses 
Lächeln der Liebe anf der rosigen Wange; diese wfirzigeii 
Lippen; diese Reihe blendend weißer Zfihne — nein, das 
Termag kein Pinsiel! 

So geht es weiter bis zur „Alpenpracht der bebenden 
Schwanenbrust". Bei aller frommen Eährung schätzt dieser ge* 
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wandte und zuvorkommende Mädchenfreund auch die sinnlichen 
Genüsse. Tafelfreuden läßt er uns gar zu gern genießen: 

Ghampagner! scbzie Herr von EosmowBki, mid sprang 

vom Stuhle auf, Sillery Mousseux! zwei Flaschen, drei Flaschen, 
tausend Eiaschenl die ganze Welt will ich traktieren. 

Ja, danien ISdt die Leser sogar zur Hochzeit seines Tor- 
nister-Iiesdiens ein: 

Wer sich ungeföhr vier Wochen nach Lesung dieser 
Zeilen dort einfindet, ist, wenn er gesunden Appetit und frohe 
Laime mitbringt, dem alten gastliehen Polen (flerm TonKos- 
mowsld) gewiß recht herzlich willkommen. 

So mischen sjch in diesen Arbeiten P^mplindsamkeit, Fröm- 
melei, Sinnenreiz und eine gewisse Behäbigkeit zu einem un- 
<2rquickli(^en Gemenge. Glaaren vermag wohl anch noch hente 
unreife Menschen zu bestricken; er sdufft ni<^t notwendige 
Handinngen, er gibt nns keine lebendigen Gestalten, danxen 
Tersncht den Leser zn kitzeln. 



Glfihende Verehrer von Gabriele d'AnnunzIo werden es mir 
als LSsterong anrechnen, wenn idi ihn in einem Atem mit 
Hoflfmannswaldan und Clauren nenne. Ich finde nämlich die 
Werke dieses Italieners recht schwülstig und widernatürlich. 
Freilich kennt d'Annunzio die Menschen besser als die beiden 
Deutschen; er enthüllt uns zuweilen schonung-slos die geheimen 
Begierden verderbter Leute, und manchmal spüren wir bei ihm 
sogar echte dichterische Begabung, — ich erinnere an einige 
Äußerungen der wahnsinnigen Isabella im „Tranm eines FrOh- 
Jingsmorgens*'. — 

Aber viel hftofiger sind in seinen Bfichem die schwflistigen 
Stellen. D'Annunzio leidet, um mit Maathner zn reden, an der 
Worteitelkeit. Er verwechselt künstliche Erregung mit natttr^ 
lieber Glut. Armselig, geschraubt, prahlerisch kommt uns das 
meiste vor, was der schwächliche Ruggero Flamma in der 
^,Gloria" von seinen Plänen und Wünschen schwatzt. Und die 
Comnena, die den unersättlichen Ruhm veranschaolichen soll, 
ist nur ein Wortgerippe ohne Leben. 

Noch einen Zug teilt d'Annunzio mit HdEmannswaldan nnd 
Oanren, die starke Sinnlichkeit Beinahe alle Franen lassen 
ach bei ihm schfinden. Geradezu Ungenießbares bietet er in 
•der Sammlang „Episoopo nnd C!o.". Fest in jeder dieser Er* 
alhhmgen wird eine widerwärtige Krankheit ansfBhrlich be* 

4» 
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schrieben. Besonders erwähnen möchte ich noch d'Annunzios: 
Feuer", weil dieser Kornau von Kunst und Künstlern handelt^ 
und wir wohl annehmen dürfen, waa d*Annnnzio darllber sagt, 
sei anch seine eigene Meinung. Die Hauptpersonen sind ein; 
junger, fenriger Dichter, Stelio Efirena, der sehr viel redet, nnd 
die Foscarina, eine Schauspielerin, Stelios ergebenste Freundin. 
Die GemfitsKiistSade des Schaffenden sind oft trefflich wieder- 
gegeben, und mandie Erlebnisse, so die Gespräche mit den: 
Glasbläsern in Murano, zeugen von gesundem Wirklichkeitssinn. 
Aber im ganzen waltet doch der Schwulst durchans vor. Einige- 
Beispiele werden dies zeigen. ^ 

Was siehst du? fragt ein Freund den Stelio einmal, als- , 
dieser in einen Brunnen sieht Das Gfesicht der Wahrheit, er- 
widerte der Meister. 

Das ist doch nur cJneBedeosart — Wfl]irend eines Festes- 
im Dogenpalast ftnfiert Stelio Aber Tintoretto nnd seine Ge- 
nossen fdgoides: 

Und der neue Alusiksinn, den sie von der Farbe haben,, 
macht» daß ihre Schöpfung die engen Grenzen der symbolischen 
Gebilde sprengt nnd zur hohen Ollenbarang ehier unendlichen 
Harmonie wiid. 

Von der „unendlichen Weisheit" der Foscarina erhofft der 
jnnge Dichter „irgend eine unerhörte Tat", und wenn er ihren 
£oi^ liebkost, ffihlt er „^e Sede swiachegi seinen Hfladen, 
das WunderbÜd eines lebendigen Quella von unendUcfaer kostbarer 
Schdnheit". Ihre Gegenwart genfigt schon, um seinem Geiste- 
„eine unermeßliche Fruditbarkeit zu verleihen.^' Wir wundem, 
uns daher nicht, wenn es an andrer Stelle von der Sehan« 
sj^elerin heißt: 

Die Frau antwortete nicht, aber sie 9flbkete die Augen, 
weit, und in den Kreisen ihrer Iris lag die Grdße des Uni- 
versums. 

Mit der Foscarina und einem Freunde spricht Steüo häufig 
Uber sein neues Drama. Das Gescheite, was er darftber vor- 
bringt, habe ich bereits vor dem Ersdieimen des Feuers in«lner: 
knrzen Schrift „Vom Drama und v<m der Musik*' viel klarar und,, 
wie mich dönkt, viel überzeugender dargetan. Stelio preist sein; 
Drama, wir erwartens nicht anders, mit den überschwänglichsten 
Ausdrücken und begeistert auch seine Freundin. Zuletzt sieht 
sie vision&r, was er schaffen möchte» Ein Satz über die Haupt- 
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^estalt Kassandra ist köstlich; es sind nur fünf Wörtlein, aber 
sie zeigen uns den eranzeii d'Annunzio. „Wie groß ihr Mund 
ist!" sagt die Foscarina von Kassandra. D'Annunzio besitzt 
ikeinen Humor, aber hier wurde er einmal unfreiwillig komisch. 
Wie grofi ibr Mand istl Konnte er die eigne Mnae besser cha- 
Takterisieren? VieUeicht bekämpft er seinen Hang zam Wort- 
Aärwall nnd Tersncht ein Kunstwerk in Einigt und Hensensreine 
za sdiaffen. Unmöglich ist das ja nicht, obschon ich nicht daran 
..glaube. 



Wir lernten vorher die Eigenart als eine Grundeigenschaft 
des Meisterbuches kennen, wir können sie jetzt daher schon mit 
der Notwendigkeit vereinen, hvldc werden uns hierdurch deut- 
lichei werden. Den widernatürlichen Büchern läßt sich eine 
gewisse Eigenart nicht absprechen, aber ihnen fehlt die Naivität, 
die Einfalt Die ttberflfissigen Bücher beedtzen dagegen wohl 
NatfirUchkeity aber sie ist nicht einzigartig im höheren Sinne. 

Dberflllssig erscheinen mir die Werke der sogenannten 
Natardichterinnen, der Johanna Ambrosius und ihrer Schwestern, 
in der Poesie. Karl Weiß, der Johannas Gedichte herausgab, 
hegte dabei die gute Absicht, die kümmerlichen Umstände seiner 
Freundin zu verbessern. Niemand wird dieser einfachen Bauers- 
frau, die sich ihren angeborenen Geistesschwung trotz aller 
harten Arbeit bewahrte, seine Achtunpr versao^en. Indessen 
darf uns das über den dürftigen Gehalt ihrer Gaben nicht hin- 
wegtäuschen. Gerade solche Werke, die außer künstlerischen 
noch andern wohlgemeinten Zwecken dienen soIten, sind fttr das 
Erstarken einer Heister^Literatnr geflOirlich; sie Tennehren nnr 
die Masse der fiberflflssigenBficher, und tritt einer dagegen auf, 
80 wird er als hartherziger Nörgler yerschrieen. 

Vörse wie: 

Kit s^em Henblnt fiLrbt er Bosen, 
mit Trflnen bleicht die Lilie er, 
die kleine BUkttlein alL die losen, 
sind jseine Senfzer tief nnd schwer. 

oder: 

Das Schicksal winkte uns scheiden; 
wir mußten geduldig es leiden. 

verstoßen gegen jedes feinere SprachgefühL Der Schluß eines 
«ndem Gedichtes lautet: 

Mit dem Brote, das du dem Knaben gereicht, > 
Gott einst deine Felder Tergebend streicht. 
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Mir erscheint dieses göttliche Streichen der JFehler mit dem 
Frühstücksbrotü recht gcschuiacklos. 

Beim Inhalt dieses Buches wmine iäi die echten Natnr- 
laate. Ich fimd nidit eine Wendafilr» die sich mir nnvergeßlielL 
elngepräg^t hatte, ich ftnd nicht eine fdnere Beobaehtimg, nicht 
ein schöpferisches Erlebnis darin. Was Johanna bekennt^ mag* 
wacker sein, aber wir hörten Ähnliches schon Ton andern Leuten. 
Johanna liebt ihre Heimat und dichtet sie auch an. Wäre ea 
wohl anders möglich? Es sind biedere Reimereien, ohne Feuer, 
ohne besonderes Talent, wie sie viele Durchschnittsmenschen 
nach einiger Übung liefern würden: 

Ich laß Ton meiner Heimat nicht» 

was man anch sagen wollt, 

sie hebt yor allen Landen sich 

heraus wie echtes Gold. 

Laß blühn das Glück auch anderwärts 

in reichrer Farbenpracht, 

ich weiß, wie in der Heimat mir 

die Sonne nirgends lacht. 

Ich laß von meiner Heimat nicht, 

sie birgt das Elternhaus, 
vor diesem stillen Heiligtum 
zieh ich die Schuhe aus. 
Da ist ein jeder Ort geweiht, 
nichts Heilgres gibts wie das, 
da wird auch ohne Friesterwort 
mdn Ang Yon selber nafi. 

Ich laß von meiner Heimat mßhi, 

was konmicn will und mag, 

und bräche jählings auch herein 

heut schon der jüngste Tag. 

Ich weiß, es wird die ganze Welt 

an Stanb nnd Baneh yerwehn, 

nnr mein geliebtes Deutschland wird 

als Stern gen Himmel gehn. (??) 

Mit den Kritikern steht sich Johanna schlecht: 

Ich sing mein Lied der Eiimiamkelt 
voll Fehler, wies geboren, 
für meinen Gott inid für midi selbst — 
nicht für Krltikerohreu. 
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Ja, weriTii? nnr bei der einsaTnen Poesie geblieben wirel 

So bescheiden spricht sie nicht immer: 

Und geht mein Fuß auch lebenslang . 

der Armut nackte Gasse, 
mein lustijrer Gedankengang 
zieht höchster Schönheit Straße, 

Wohl ist Johanna auf dem Wege nach dem Ideal, als seine 
dichterische Verii:ündigerin reicht jedoch ihre i^aft nicht aus. 

Itoiiirfch Seidtl bitte nach meinem Urteil anch beaser 
getan, Maachinenbaner zn bldben, anstatt seine poetischen 
Kleinigkdten zu Ter$fiientiichen. Er sagt änmal: „Konstmieren 
ist Diditen und Dichten ist Konstmieren". Er will damit an- 
deuten, zu beiden gehöre Einbildungskraft Cranz recht, nur er- 
fordert das Dichten denn doch mehr davon als der ehrsame 
Seidel besitzt. Seidel betrachtet frorn die Dinge im Kleinen, 
aber nicht das ist es, was unser Befremden erregt, sondern seine 
geringe Ausbeute. Wiederhült verspottet er die „Mittelmäßigen" 
und vergißt dabei ganz sich selbst. Harmlos und selbstzufrieden 
dichtet er so über 600 Seiten voll. Ich gebe zwei Beispiele: 

Veilchen — in den lauen Lüften 
. macht ihr mir das Herz so weit — 

süß erinnerungsvolles Düften, 
du gemahnst mich alter Zeit! 

Schmeichelnd weht mir, daftgetragen, 

holde Kunde ins Gemüt 

von den schönen blauen Tagen, 

da mein Herz mit euch geblüht! 

« * 

* 

Mein Blick ruht gern auf dir, 
du Mädchenangesicht, 
well dn so lieblich bist 
nnd ahnst es nicht 

Wie in der Frühling^sluft 
das Veilchen Düfte haucht, 
ist in der Anmnt Dnft 
dein Tnn getaucht. . 

Du lächelst freundlich mir, 
du meiner Seele Licht — 
wie du so lieb mir bist — 
dn ahnst es nicht. 
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Und wer sich von „Leberecht Hühnchen", vom „Luft- 
ballon'*, von der „Versetzung:*' und ähnliVhen „Vorstadto^eschichten'' 
befriedigt fühlt, der muü ailerdings sehr bescheiden vom poetischen 
SchatFeu denken. 

Das gebe ich ja gcru zu, eine natürliche und oft launige 
Unterhaltungsgabe ist Seidel eigen, und was er bietet, durchzieht 
eine reine gemütvolle Stimmung. Aber seiner Einfalt mangelt 
die Tiefe, das Kindlich-Oroße, das ans auch einmal ani^nbeln 
und an&chlnchzen U6t. Die starke Verbreitung seiner Bücher 
steht in keinem rechten Verhfiltnis zn ihrem schSpfeiischen Wert. 



Es erfrischt immer zu sehen, wenn junge begabte Dichter 
von Freunden tatkräftiGr untorstützt worden. Sehr oft über- 
8tiirzen sich jedoch in ihrem Eifer die Freunde und schädigen 
dann statt zu fördern. Für einen solchen übereifrigen und daher 
überflüssigen Versuch zu helfen, halte ich das Buch Paul Schlen- 
tllBrs „Gerhart Hauptmann, sein Lebeusgaug und seine Dichtung". 
Schlentlier widmete Paula Conrad, „der ersten, dem Dichter 
oongenialsten Dnistellerin des Hannele, das kleine Werk, das 
nicht urteilen, sondern auch nur darstdlen wUl". Indessen nur 
eine äußerst gönstigre Meinung Ton „Meister Gerhart" konnte 
Schienther dazu treiben, eine solche preisende Schrift abzufassen. 
Mehrmals führt Schienther bei seiner Besprechung das Goethesche 
Wort an: in dieser Armut welche P^'ülle! Die Weber besitzen 
„dichterische Größe" und Florian Oeyer wird ein „cyklopisches 
Drama", ein „wuchtiges Werk" genannt. Doch ich möchte hier 
nicht weiter Einzelheiten berühren, ich frage: War das Buch, 
im Ganzen betrachtet, notwendig? und das muß ich eben ver- 
neinen. Schlenthers Arbeit kam zu spät oder zn Mh. Sie kam 
zu spät, weil Hauptmann, als sie erschien, sich bereits die all- 
gemeine Anfinerksamkeit erkämpft h^tte, die Weher, sogar die 
versunkene Glocke lagen schon hinter ihm. Jetzt galt es fftr 
die Freunde abzuwarten und dem Dichter das Weitere zu über- 
lassen. Das Buch kam zu früh, weil Hauptmann bis dahin und 
auch bis heute noch kein wahrhaft großes Werk schuf, das eine 
so ausführliche Beschreibung seines Werdeganges in so jungen 
Jahren rechtfertigte. Ob Hauptmann uns je solche Gabe be- 
scheren wird, weiß ich nicht. Wenn er es bisher nicht konnte, 
haben sicherlich seine Freunde zum Teil Schuld daran; sie haben 
seine ungewöhnliche Begabung, mag dies nun bewußt oder un- 
bewußt geschehen sein, gerade durch ihre fibereifrigen Lob- 
prdsnngen ungesund aufstachelt; auch in Schlenthers Buch 
spflre ich deutlich diesen Zug zwischen den Zeilen. Diebttuilgen 
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Vergleiche mit shakesjtearo, Lessin^, Goethe und Kleist, die 
immer für Hauptmann recht günstig ausfallen, werden jeden Be- 
sonnenen befremden. „Wir sind des Kommenden gewärtig", 
schließt öchleuther, und Hauptmann lieferte nun in kurzen 
Zwischenräumen ein Drama nach dem andern. Er kam aber, 
was die Entwicklung seiner dichterischen Persanlichkeit angeht, 
im Ganzen nicht viel weiter. 

Ich wies bereits darauf hin, wie schöpferische Notweudiir- 
keit und Naivität zusammengehören. Ein klares, kritisches Be- 
wußtsein ist mit Naivität durchaus vereinbar. Jeder Schrift- 
steller sollte sich immer wieder die Kragen vorlegen : Ist, was 
ich treibe, notwendig für mich und die andern? Ist mir die 
Aussprache wahrhaftes Bedürfnis? Zwingt mich meine beste 
Menschlichkeit dazu? Wfirde sie verkflmmem, wenn ichs unter- 
liefie? Hahe ich den andern wirklich etwas Wichtiges, Unver- 
geßliches zu sagen? — Das Unbewußte, Unabsichtliche, das ja 
in jeder schöpferischen Tätigk^t liegt, braucht darum nicht ver- 
loren zn gehen. 

Die Naivität, die Natürlichkeit möchte ich die subjektive 
Notwendigkeit nennen. Naive Dichter sinnen und singen aus 
innerer Nötigung; das Hauptmerkmal indes ihrer wahrhaften 
Berufung, ihrer Notwendigkeit im höheren Sinne bleibt immer, 
ihr Sang befriedigt zugleich auch ein starkes berechtigtes Ge- 
■mtttsbedfirfnis der Mitmenschen. Naive Künstler lassen ihre 
Werke langsam ausreifien und sich wohl von Freunden anregen 
•aber nicht an&tadieln. 

Solch ein Dichter war Eduard Mdriko. Viel lernte er 
von Grethen, ist sich aber selbst stets treu geblieben. DieOe^ 
4ankenwelt andrer konnte ihn nicht locken: 

Laß, 0 Welt, o laß mich sein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
laßt dies Herz alleine haben 
seine Wonne, seine Pein! 

Was ich traute, weiß ich nicht, 

es ist unbekanntes Wehe; 
immerdar durch Tränen sehe 
ich der Sonne liebes licht. 

Oft bin i<^ mir kaum bewußt, 

und die helle Freude zücket 
durch die Schwere, so mich drücket 
wonniglich in meiner Brust 
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Laß, 0 Welt, o laß mich sein! 
Locket nicht mit Lic])es!^aben, 
laßt dies Herz alleine haben 
seine Wonne, seine Pein! 

Darum nahm er sich auch Zeit beim Schaffen, darum- 
spüren wir in seinen Liedern nichts Kaltes, Erklügeltes; fsie^ 
sind p^esättigrt mit echter Stimmung und dorcbklongen vonk 
Zauber der Wahrhaftigkeit und Einfalt: 

In ein freundliches Städtchen tret ich ein, 
in den Straßen liegt roter Abendschein. 
Aus einem oöhen Fenster elten, 
über den reichsten Blumenflor 
hinweg, hört man Goldglockentöne schweben, 
nnd eine Stimme acheint ein NacfatigaUenchor, 
daß die Blflten beben, 
dafl die Ltllka leben, 

dafi im höhern Bot die Boe^ leuchten vor. 

Lang bidt ich staonend, Inftbeidommen. 

Wie ich hinaus yon Tor gekommen, 

ich weifi es wahrlieh sdber nicht. 

Ach, hier, wie liegt die Welt so licht! 

Der Himmel wogt in purpurnem Gewühle, 

rückwärts die Stadt in goldncm Rauch; 

wie rauscht der Erlenbach, wie rauscht im Grand 

die Mühle! 
Ich hin wie trunken, irrgeführt — 
0 Muse, du hast mein Herz berührt 
mit einem Liebeshanch! 

Auch die Not lernte Mörike kennen. Lange Jahre mußte 
er von Haus zu Haus wandern, bevor er eine feste Stellung 
erhielt. Und als er nun endlich geborgen war, empfand er nicht 
völliges Genügen in seinem Ffarrerberuf. Hatte er sich doch 
schon vorher „lebenslfingliche Diapensation vom theologischen 
Leben** gewünscht Dazn bereitete ihm sein krfinkUcher Körper 
oft Kämmemis. Schon bald nach seiner Ankunft in dever- 
sulzbach mußte er sich einen Gehilfen halten, der ihm die 
schwersten Amtsgeschäfte abnahm. Seine späte Ehe gab ihm 
auch nicht das rechte Glück. Diese Lebensnot findet sich hin 
und wieder in den Liedern zu leiser Schwermut gemildert: 

Ein Tännlein grünet wo, 
wer wdfi, im Walde, 
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ein Rosenstrauch, wer sagt, 

in welchem Garten ? 

Sie sind erlesen edioiii 

denk es, o Seele, 

anf deinem Grab zn wnneln 

und zu wachsen. 

Zwei schwarze Rftfliein weiden 

anf der Wiese, 

sie kebren heim zur Stadt 

in mnntem Sprüngen. 

Sie werden schrittweis gehn 

mit deiner Leiche; 

vielleicht, yiollcicht noch eh 

an ihren Hufen 

(las Eisen los wird, 

das ich blitzen sehe. 

Vor weichlichen Klagen bewahrte Mörike sein f^esunder- 
kindlicher Sinn. Die täglichen Sorgen konnten ihn wohl zu 
Zeiten verstimmen, aber den Frohsinn nie ganz verscheuchen.. 
Davon zeugen seine vielen schalkhaften anmutigen Lieder. Ja, 
mitunter verschmähte er selbst das Derbe nicht Spannenden 
Ereignissen begegnen wir in Mörikes beschränktem und be- 
sehanlichem Dasdn nicht, aber wie yiel Herrliches yermochteer* 
dodi heransznholen! Die meisten Mensehen glauben, bei einem 
Liede sei das Erlebnis die Hauptsache. Daranf kommt indes 
weni»: an. Zur Entstehung eines Liedes gehören drei Dinger 
Ein Erlebnis, das an sich von ganz geringer Bedeutung sein 
kann. Dann: Ein großes, schöpferisches Leben, das dem Erleb- 
nis erst Fülle und Farbe verleiht, und schließlich: Die Fähig- 
keit, das schöpferische Leben in das Erlebnis mittelst der Sprache 
zu bannen. Es gibt außerordentliche Menschen, die viel erlebten, 
die auf anderen Gebieten bahnbrechend wirkten und doch kein 
Lied dichten konnten; sie kennen indessen meistens ihre Kraft 
recht gut nnd wagen sidi nicht an Dinge^ die anBerhalb ihrer 
eigentflmlichen Begabung liegen. Anders die Dichterlinge, die- 
da meinen, jede Erfahrung ihres nüchternen Daseins besingen 
zu mfissen; sie wissen nicht, soll ein Lied wahrhaft notwendig- 
sein, so muß in jeder seiner Zeilen ein ganzes großes herrliches 
Leben fluten, mit all seinen Verzichten, Erfolgen und Ver- 
heißungen. 

Dieses Hineinversenken des ganzen Ichs in die Licdfornk 
ist selbst Goethen nicht immer gelungen, und wie will da Je~ 
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maiid bestehen, der keine bedeutende Persönlichkeit ist, ge- 
schweige denn ly risclies Talent besitzt? Dies besaß gerade 
Mörike. Sein Talent war entschieden bedeutender als seine Per- 
sönlichkeit. Er war eine weiche, träumerische Natur. Das 
ilbersinnliche, Romantische, Gespensterhafte zof?: ihn stark an. 
Fast in allen seinen Erzählungen greifen Wirklichkeit und Spuk- 
welt in einander fiber. Wir können diesen Hang, dem If örike 
-allza sehr nachgab, nicht billigen. Auch achtete unser Dichter 
nicht genug aof die Form; wir finden bei ihm viele nnreine 
Beime und eine Menge Hiate, Trotzdem bleibt er einer der 
besten Lyriker. Und wenn nnsreKnnst auch noch andrer stär- 
kerer Charaktere bedarf, werden wir uns doch immer wieder 
gern an Mönkes Natorfnsche erquicken. 



Echte Natiiiiichkeit findet sich ferner besonders in Dialekt- 
dichtungen. Allerdings ist das Verständnis hierfür auf bestimmte 
Erdse bescfariinict Wer nidit den ganzen Tolksschlag kennt« 
seine Sitten und Unsitten, sein Wirken nnd Wünschen, wird 
kdnen vollen Genuß von solchen Büchern haben. In Erzählun- 
gen, wo der Leser sich den Sinn der Sätze in aller Bnhe klar 
machen kann, hat die Sondersprachforra einer einzelnen Tiand- 
schaft gute literarische Berechtigung; im Schauspiel, der gedrun- 
gensten aller Dichtungsarten, würde ich sie vermeiden; hier muß 
jedes gesprochene Wort deutlich verstanden werden, soll der 
.Sinn des Werkes nicht leiden. 

Die treuherzige Natürlichkeit der Volkssprache verfährt 
freilich oft die Schiiftsteller, langweilig za werden, als ob^twas 
AlltSgliches schon durch die Sondersprache allein literatnrfUiig 
wflrde. Darum gibt es auch so wenig gnte DialekIrWerke, die 
dauern. Ich nenne John Brinckmans „Kasper-Ohm und ick." 
Brinckman erzählt uns darin die Jugendstreiche eines Rost orker 
Seemannssohnes. Ähnliche Streiche führten gewiß viele von 
uns ans. Dennoch wirkt Brinckmans Schilderung stets eigen- 
artig. Bieit, behaglich, echt niederdeutsch geht die Handlung 
fort und ermüdet doch niemals. Und dann dieser Kasper-Ohm 
selbst^ dieser „gewaltige Schipper vor den Herrn". Stramm nnd 
selbstbewnlM;» schlau nnd dickköpfig steht er vor uns da, in ein- 
isiger Anschanlichkeit Der Humor beherrscht das Bndi, aber 
Brinckmann ist kein Spafimadier, kein Witzbold. Der Humor 
liegt in der ganzen behäbigen Stimmung. Dabei weist das Budi 
einen Reichtum von Gemütsbewegungen auf, vom kindlichen 
Lächeln bis zum dämonisdien Jähzorn. Meisterhaft ist zum 
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Beispiel Kasper-Ohms Erzählung vom fliegeüden Holländer; sie- 
erweckt beides, Grnseln und Lachen: 

Er kann sick dat denken, Jenßen! säd Kasper Ohm. Mi 
stünnen de Hör to Barg, ond de wiren Em ok saclit bargan 
. ■ stahn, wann Er ok kecn eegen Hören mihr hatt liadd. Nu 
entert er Di! säd ick to mi, ond richtig, dat dcd er. Dat 
wehrt nidi so lang, dunn wflrd up den Holländer een Gig 
nt8ett% twdlw Mann an de BooderdoUen, ond in de Stamsiets^ 
(Sitzbank am Steuer) dor set een Kirl in Pluderbflxen, soeben 
Foot hoch, mit eenen Klappdeckel np den Kopp ond ne- 
Kapunhahnf edder doran, eenen brandroden Bort, de as ne- 
Persenning fp-oteertes Leinen) vor em up sin Knee leg. Een 
— twee — dree wir er de Fallreepen (Strickleiter) van de 
Anna Maria Sophia riij>pe, ond dor stünn er nu vor mi leib- 
haftig, Jenßen! as Er dor vor mi sitten deit. Dorup gew er 
mi 'n Wunk, dat ick mit em nah de Kajüt runner stigen 
scholl. Na, dat let sick jo nu nich hclpen, ond ick steg mit 
em ok dal. 

Wat beleewen Mynheer? säd ick. 

De Manifesten, Mynbeer! sad er. 

Würd mi dann äwersten bang, Jenßen! — Wir in de 
Manifesten van de Anna Maria Sophia ok man een Unsauber- 
keit inwest as grot as *n Dintenklax van dat Black&tt 
(Tintenfaß) oder een Mangel as een Ponkto achter de Onder- 

Schrift, denn wir ick rip west for der ewigen HöllcTifohrt: 
. dat Recht het de fleegende Hollander, Jenßen. — Mi bewer- 
ten (zitterten) de Büxen, Jenßen, kann ick Em seo^pren. Süll 
ick dat dorup ankamen laten, oder süll ick dat nich dorup 
ankamen laten. In de Accidenz set ick. 

Dat Manifest, Mynheer! — säd dunn de fleegende Hol- 
lander to mi nochmals — dat Manifest, Mynheer, asJuch be- 
leewt! Na ick bün nu de Mann nich, der sick verblexen lett. 
Ick heww Verstand, Jenßen! Wat doo ick, Jenßen? Nu, 
denk Er sidE mal, . wat ick doo. Na, nu segg Er mi blot, 
wut Er dahn hadd in so *ne Aoddenzen? Je, wann ick nü 
so lange dorup kadd besinnen wuUt, as Er, Jenfien, denn hadd 
der Gottseibeidich mi dat Knick ümdreigt Weet B}r, wat 
ick ded, Jenßen ? Ne, ick sec Em dat an, dat Er dat nldi 
weet Kik Er, ick segg koltblöödig: 

As Ji beleewt, Mynheer! — slöt min Seekist np, halt 
min Rostocker Gesangbook rute ond hüll em dat onder de 
Näs. Dunn so nehm er dat ok ond sldg dat up, ond as er - 
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dunn den Titulo to seen kreg, füll em dat Book ut de Hand, 
fung er an to tieegen ond to bewern, as kreg er den gelen 
Jakob (das gelbe Fieber) ond weg was er aswegpiiBti er mit sin 
Gig ond sin Fregatt, denn de Fregatt basf t dnnn yoneen 
(barst auseinander) stfirbnrd van de Anna Maria Sophia mit 
so'n Geballor as een AdmiraiscMpp, wat in de Lnft geit. 
"Glöwt Er dat, Jenßen, oder gl5wt Er dat nich? 

r^ott yerdoom mi. Ne, so wat lewt mcb, säd Jochen 
Jensen. 

Ja, sowat lewtl — säd dunu Bradhiriug un gnnt (lächelt) 
vör Sick hen. — 

Brinckman war eben ein begabter Dichter, aber er war 

auch ein erfahrener, g-obildoter Mann, der sich im Leben tfirhtip: 
umgesehen und seineu Shakespeare kannte; von ihm lernte er 
vor allem die überlegene Eohe, die ohne Hast einen Strich des 
Bildes zam andern fügt. 



In der Tat wird jede schöpferische Leistung bei aller Be- 
wegung, die sie um sich ver])reitet, von Kiihe und Beruhigung 
begleitet sein, weil diese erst die notüberwindende Selbstbesin- 
nung möglich macht, und da es nun beim Geistig-Schöpferischen 
keine einseitige Wirkung gibt, so muß die Anlage für diese 
Beschwichtigung auch im Genießenden vorhanden sein. Diese 
schöpferische Rohe ist nicht einsiedlerisch, abgeschlossen, finster, 
tsondem einsam-froh mitten im Lärm des Tages; sie ist nicht 
Unt&tigkeit, sie ist nicht ein Gegensatz znr steigernden Be- 
wegung, sondern ihr läuterndes Element. Diese Ruhe hemmt 
•die allzu heftige Leidenschaft und verleiht dem Tun erst Za- 
versicht und Reife. Sie befähigt uns die Dinge ohne den ge- 
wöhnlichen Eigennutz "und daher mit Überlegenheit zu be- 
trachten. Bei allein Hasten und Drängen wollen die Menschen 
doch schließlich zu dieser überlegeneu Ruhe kommen; der Drang 
danach regt sich in ihnen oft, aber die meisten befriedigen ihn 
mit falschen Mitteln. Da greift nun Hieronymus Lorm mit 
seiner ^Philosophie der Jahreszeiten" ein nnd zeigt} w^iAe 
-Quelle der Bernhignng in der rechten Natorbetrachtung liegt 
ifatnrnimmtliorm in der erweiternden Bedentnng, die auch das 
Menschenleben mit einschließt Lorm will den Naturgenufi Terttefen 
helfen, will das, was viele Menschen beim Anblick unver- 
fälschter Natur dunkel empfinden, bewußtvoll nifichen. Wollen 
wir aber einen dauernden Genuß aus der Naturbetracbtung schöpfen, 
..so dürfen wir sie nicht auf das Naturschöne beschränken. Ge- 
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idß, aach kflnsüerische und iviflaenschaffcliche Begangen werden 
^ch einfinden, aber sie bilden niebt die Haapteacbe» sondern 
^er bembigende, beglückende Einflnfi der Natnir. Die Wirkung 
•des Naturschönen bängt von manchen Zuftllen ab, uns gilt es 
bier, ein Tag um Tag sieb emenemdes und vermebrendes Glück 
■zu g-ewinnen. Das Naturschöne ist für viele unerreichhar, die 
€chte Freude an der Natur soll allen werden. Nicht berühmte 
-Gegenden, sondern die alltäglichen Erscheinungen des Natur- 
lebens, ja selbst Zimmerblumen sind es, die uns solche dauern- 
-den Freuden bereiten können: 

Wenn man den Wandel und Wechsel der Jahres- und 
Tageszeiten objektiv um ihrer selbst willen beobachtet, so ge- 
winnt man das eigentümlich erquickende Bewußtsein, daß sich 
darin Ewisfes in der einzigen Form darstellt, in welcher es ir- 
disch zui- Erscheinung kommen kann, in der Form der Ver- 
gänglicbkeit, ebne daß das Vorftbergehende der Form die 
ewige Daner des Gesetzes an&nbeben vermOcbte. 

Auch für den Ärmsten blüht die Natur, wenn er sie nur 
richtig anschaut: 

Zur Vertiefung des Naturgenusses kann es sich nur um 
die Erweckung und um die ci-schöpfende Ergründung der zu 
diesem Genuß notwendigen Gemütsstimmung handeln. Sie 
ist die Ruhe, die von den Gegenständen der Betrachtung ge- 
nährt und ausgefüllt wird. 

Diese Gemütsstimmung nennt Lorm den „grundlosen Op- 
timismus", „das richtige beseligende Schauen in die Kunst und in 
die Natur"; grundlos, weil er sich von seiner erlösenden Heiterkeit 
keine in Begriffe und Worte faßbare Rechenschaft geben kann. 
Die Boke der Betracbtnng bedarf keineswegs nnr mhiger 
Gtogenstfinde, Tielmebr kann selbst die immerwibrende Bewegt- 
beit des menscblichen Lebens zu einem erquickenden Sdunspiel 
werden, wenn das Gemflt des Beobachters nicht in Ifitleiden- 

:schaft dabei gerit 

Ja, warum sind wir Menschen heiter? Der Apostel Paulns 
würde sofort seine Antwort bereit haben: Weil mich nichts 

.•scheiden kann von der Liebe Gottes, geoffenbart in Christus. 
— Die grundlosen Optimisten gestehen bescheiden ein: Für 
unsere beste Heiterkeit wissen wir keinen zureichenden Grund. 
Alle Begründungsversuche verstummen vor unserm höchsten Glück. 

•Schließt ein Kaufmann ein gutes Geschäft ab, so freut er sich im 

-Angenblick, aber wir fühlens deutlich, die rechte Freude sieht anders 
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ans. Fragen wir ihn bald daraof wieder nacb sdnem Handd^ 
antwortet er mifimntig, es könnte besser sein. Die echte Heiter-- 
keit ist dagegen ein nnverlierbarer Sdiatz des Qemflts: 

Nur wie nnangczflndete Kerzen umstehen ans die Ge- 
nosse des Lebens. Sie lenehten erst, wenn sie an einem 
Funken nnsrer eignen inneren Frende entbrennen. Werkann 

von irgend einem Besitz abstrakt genommen sagen, daß der- 
selbe das absolute Glück ausmachen oder vorstellen müßte? 
Wer kann hinwieder irgend einem noch so nnbedeutenden 
Besitz, einem noch so geringfügigen Ding auf Erden 
die Möglichkeit absprechen, daß in ihm das Glück eines Men- 
schen liege? Salomon seufzte nach Glück unter allen Schätzen 
des Erdballs, und der Graf im Kerker nannte sich befriedigt 
und glücklich mit der Spinne, die er an sich gewöhnt hatte. 
Dort fehlte der Funke des grandlosen Optimismus und lichtr 
los fftr das Gemflt blieben alle Schätze; hier war er vor- 
handen, und ein Gegenstand, der sonst lieber zertreten als 
bewehrt wird, genügte ihm, um daran in der Form eines Be- 
sitzes positives Glück zu werden. 

Nidit Bildung also, nicht Beichtnm, nicht Herrscherge walt 
befiUügen zum grundlosen Optimismus, sondern allein die Herr- 
lichkeit des Gemüts, darinnen er tiefer ruht, als sich ein Ge 
danke schwingen mag. 

Lorm behauptet, der Optimismus ohne Grund widerspricht, 
im Gegensatz zum Optimismus aus Jjründen der Vernunft dem 
Pessimismus nicht und wird auch nicht von ihm angefochten.. 
Wie im Schmerz den einzig gerechten Ausgangspunkt der Phi- 
losophie, so erkennt er in der Heiterkeit ihren End- und Ziel- 
punkt. Ich teile Lorms Ansichten hierin nicht; ich halte den 
grundlosen oder, deutlicher gesagt, den anbeweisbaren Optimis-- 
mns durchaus mit einer kritisch-bejahenden Lebensanschanung - 
vereinbar. 

Unser Sein und Bedfirfen reicht eben weiter als unsre- 
VerstandesfShiglceiten dringen können. Die Orundstimmong- 
meines Lebens kann ich wohl im Hinblick auf die Welt läutern,, 
aber ihre Hauptrichtung ist doch immer angeboren und darum 
unbeweisbar und unübertragbar. Wer das Leben kennt, weiß . 
sehr wohl: Nicht darum bin ich heiter, weil die Welt so ist, 
sondern ich sehe über der Welt trotz allen Schmerzes einen . 
Glanz unsagbaren Glückes liegen, weil ich grundheiter bin. 

Auch in manchen Einzelheiten stimme ich mit Lorm 
nicht ttberehi. Die ersten Abschnitte des Werkes .setzen beim 
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Leser die Bekaniitscliaft mit den bedeutendsten philosopliischen 
Richtungen voraus, dagegen sind die letzten Teile leicht ver- 
ständlich und da besonders anziehend, wo Lorui von den ein- 
zelnen Jahreszeiten spricht: 

Der Juni! Mehr und mehr steigt die Jahreszeit zum 
Gipfel ihrer Schönheit auf. Noch wachsen die Tage und es 
reift das Köm. Noch schwebt ftherall und tlher aiUem 
der Zauber des Werdenden. Und dn ünerklfirlichesi ein 
Zanber ist ee, weil zu allem, ' was da jetzt wird, was immer 
blühender, immer vollendeter wird, der Mensch nichts mehr 
hinzuzutun vermag. Die Feldarbeit ruht, die Natur bedarf 
der helfenden Hand nicht mehr. Von dem letzten Rätsel des 
Vollbrin^rens schließt sie ebenso wie von dem ersten des 
Emptangens das sterbliche Auge aus. 

Auch die andern Schriften Lorras sind von seiner Lebens- 
anschauung durchdrungen. Für mich tritt indessen das Godank- 
liche, das in der Philosophie der Jahreszeiten die Betrachtung 
so anziehend beherrscht, zum Beispiel in den meisten Gedichten 
Lorms zn stark hervor. Von der Lyrik erwarte ich mehr An- 
regung unmittelbarer GefOhle nnd Stimmungen als Lorm gibt. 



Von den beschwichtigenden Bflchem zn den anfkUrenden, 
belehrenden können nns Ludwig Lalttners „Nebelsagen** leiten. 
Laistner spürt den Nebelbeziehnngen iinsrer Volkssagen nach. 
Sein Gegenstand ist die Mythendiöhtung. „Mythen sind Rätsel", 
sagt Simrock. Um sie richtig zu deuten und zu genießen, dazu 
gehören erründliche mythologische und sprachwissenschaftliche 
Kenntnisse, aber auch Sinnigkeit und volksmäßiges Empfinden. 

Die Mythendeutung beruht im Gntnde auf einer zwie- 
fachen Art der Vergleichung. Die eine, von der die Hetiiode 

den Namen hat, hält Saj^o mit Sage zusammen, die andre ver- 
gleicht den Sagenboric-ht mit dem mutmaßlich darin sich 
spiegelnden Naturvorgang; jene sucht aus der mannigfach ge- 
trübten Überlieferung den echtesten Text herzustellen, diese 
unternimmt die Auslegung des so gewonnenen Textes. 

Von der zwc iten Art der Vergleichung, zwischen Sage und 
Natm-, macht nun Laistner ergiebigen Gebrauch und hierauf be- 
ruht gerade der Reiz seines Buches. Er geht vom Sichtbaren, 
von Nebel und Wolke, aus: 

Statt sich mit den allgemeinsten Vorstellungen und Er- 
fahrungen aus dem Gebiete von Wolken, Wind und Wetter 

5 
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zu begnügen, wendet sich die Untersacliimg mit Vorliebe dem 
Besonderen und, soweit es ihr erreichbar war, örtlich Eigen- 
tflmlichen zn imd nimmt ihren Ausgang von der Nator- 

beobachtnng, also in gewissem Sinne von der unmittelbarsten 
Gegenwart. Ist es richtig, daß aller Mythus seinem Kern und 
^^'esen nach Naturdichtuns!- ist, so muß ja seine authentische 
Interpretation aus dem Naturvorgang zu entnehmen sein, zu 
diesem müssen sich die Sagentexte als zu einem Urtexte ver- 
halten, und je mehr sich der Mytholog mit Naturschilderungen 
vertraut macht, desto häufiger wird er Übereinstimmungen 
zwischen Mythus und Natur beobachten, die für ihn den- 
selben Wert haben wie f&r den Hieroglyphen- nnd Keilschriften- 
forscher die zweisprachigen Urkunden. 

Aus solcher Mythendeutung erwächst dann ein zwiefacher 
Erfolg. Einmal steuert sie dem Aberglauben; sie erhellt die 
Sagen durch Hinweis anf Natnrrorgänge. Sodann aber gibt sie 
Manchem, was wir zuerst f&r nnsinuig und abergl&ubisch halten, 
einen gnten Sinn; sie rechtfertigt nnsre Vor&hren. War ihr 
Blick in die Natur auch nicht so scharf wie unsrer, so waren 
sie doch keine bloßen Trftnmer, sondern treue, fleißige Beobachter. 
Sie ergänzten nur ihr geringeres Wissen durch grOflere dich- 
terische Anschauung. 



Zu den notwendigen Büchern gehören endlich alle be- 
lehrenden medizinischen Werke. Nur ein philosophisch beanlagter 
Arzt kann solche Bücher schreiben. Es kann mit der Heilkunde 
und ihren Erfolgen doch nicht gut stehen, wenn wir bemerken, 
wie die meisten außerordentlichen Menschen, also die geborenen 
Fflhrer, körperlidi krank nnd daher auch gdstig nicht ganz ge- 
sund sind. Esrl Bleibtren, gestützt anf Lombroso, behauptet 
sogar: 

Jede höhere Geistestätigkeit, die sich über das Durch- 
schnittsmaß erhebt, wird unabänderlich durch Zerrüttung des 
Nervensystems oder durch Gehimstörung bestraft, oder eipfent- 
lich durch Beides zugleich, da Beides im Grunde auf dasselbe 
hinausläuft 

So weit möchte ich nicht gehen. Aber selbst, wenn Bleib- 
treu recht hätte, braucht denn das, was bisher geschah, auch 
in Zukunft zu gelten? Seit Schopenhauer pfleert das Genie in 
einem strengen Gegensatz zum Volk gebracht zu werden. Ge- 
wiß, das Genie überragt die Durchschnittsjnenschen weit und 
muß mit ilmen oft schwer um seiue Anerkennung ringen. Aber 
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achliefflich Btammt auch der Geniale ans dem Volk und kann 
anch nur im Volk die rechte Wfirdigoiig und Befriedigong finden. 

Einseitig, undankbar und dumm ist es, das Genie anznfdnden. 
Einseitig ist es ebenso, das Qenie über Gebühr zu rühmen nnd 

zu bewerten, als ob dir Monofo nnr scinotwof^on lebte. Genie 
und Volk sind durchaus von einander abhängige Grüßen. Und 
wenn sich bisher kein gesundes Genie entwickeln konnte, so 
mangelte ihm eben der rechte Boden; nämlich das gesunde Volk. 
Mag dieses immerhin ein unerreichbares Ideal sein, wir wissen 
ja aus der Einführung, das Unerreichbare am Ideal ist kein be- 
rechtigter Einwarf gegen seinen Wert Ich glanhe fest: Ein be- 
deutender Geist kann mit einem gesunden KOrper mehr leisten 
als mit einem kranken, nnd famer: Ein gesundes Volk wird 
seinen grollen Männern mehr Verständnis entgegenbringen als 
i}m erkranktes. Eintagsschreiber mögen daher die Literatur 
durch allerhand Mittelchen heben wollen, es bleibt allemal ein 
vergebliches Beginnen, wenn damit nicht gleichzeitig auch die 
Volksgesundheit irgendwie gefördert wird. Bücher, die das 
leisten, nenne ich notwendig, sie müssen klar und einfach ge- 
halten sein, sie müssen die Selbstbesinnung des Lesers anregen 
und so das erwecken, was für den Arzt am wichtigsten ist : 
Bechtes Vertrauen. Für notwendige Bücher halte ich zum Bei- 
spiel Schrabers „Ärztliche Zimmergymnastik*^ Lahmanm „Diftte- 
tische Blutentmischung" und „Zur Abwehr der Krebsgefahr'* yon 
2i60Olratb. — Einfach und einnehmend klingen sogleich schon die 
Worte, die Schreber seinen Ausführungen voransetzte: 

Es ist sicherer, In den Folgen belohnender und zudem 
des Maischen würdiger: durch Seibstttttigfceit die Gesundheit 
soweit müglich zu entwickeln und zu erwerben, als sie, wenn 
sie yedoren, allein im passiven Hilfesuchen von der Natur 
oder ans der Apotheke zu erwarten. 

Klar erkannte er, wie nur eine plauToU geregelte Muskel- 
tfttigkeit die beiden gioBen Gruppen von Lehensünßerangen, 
Atmung und Verdauung, bis ins Alter kräfdg erhalten kann. 
Viele Menschen leiden aber an Bewegungsmangel oder doch an 
Einseitigkeit der Bewegung, wie es das Spazierengehen bietet, 
und die, so da ihren Körper durch Sport ausbilden, überanstrengen 
sich meistens. Um nun einem Jeden ohne Geräte die seinem 
Körper dienliche Muskeltätigkeit zu verschatFen, entwarf Schreber 
eine Ordnung von einfachen natürlichen Bewegungsformen, „wie 
sie in der Mechanik des menschlichen Körpers begiüudet und 
durch den Bau seiner Gelenke devilicb vorgezeichnet riad.'* 

6* 
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Gleichwolü hfilt er die Gjmnastik nicht för ein UniTenalli^- 
mittel, sondern will sie nnr in enger Verbindung mit der all- 
gemeine Heilkunde angewandt wissen. Schrebers Gedanken 
beschränken sich indes nicht auf das eigentlich Medizinische. 
Er will (Ion Körper stärkm, um der ireistigen Entwicklung die 
unentbebrlicbe Grundlage zu geben, beine Hauptmahnong lantet: 

Ringe nach voller Herrschaft über dich selbst, über deine- 
geisti^'^en und leiblichen Schwächen nnd MängeL Beginne mutig- 

diesen Kampf — auf welcher Stufe des Lebens auch immer da 
dich befinden magst, es ist nie zu spät — und bleibe unermüd- 
lich in dem Sti'eben nach dieser wahren Freiheit, nach äelbstr 
Veredlung. 

So spriclit iLein gewöhnlicher Arzt, so spricht nur eia 
Lebeuskünstler. 



Wollte Schieber einem jeden die in ihm liegenden physi- 
kalischen Gesundheitsmittel znm Bewußtsein bringen, so erörtert 
Lahmami hanptsSdilich die Emfihmngsfrage. Uber denEiweiB- 
Stoffen, Fetten nnd Kohlenhydraten waren die Nährsalze von dea 
Gelehrten fast vergessen. Gleich Köppe nnd Hensel sucht Lah> 
mann dies Versehen auszugleichen und verficht besonnen die 
wichtige Stellung der Nährsalze, namentlich der Natron- und 
Kalksalze, für den Stoffwechsel. Er leugnet den Nutzen der 
Eiweißstoffe nicht, nur dürfen darüber die Nährsalze nicht ver- 
nachlässigt werden. Das Entscheidende bleibt in solchen Fällea 
immer die Erfahrung, und sie bestätigte Lahmanns Ansichten 
hnndert&ch. Lahmann will gleich Schreber den ganzen Men- 
schen vorwärts bringen. Damm dringt er auch auf genfigende- 
Mnskeltfitigkeit, ansreichenden Lnftgennß nnd natürliche durch- 
lässige KIddnng. Er will zur leiblichen und geistigen Wohl- 
fahrt beitragen. Ärzte sollen mehr Krankheiten verhüten als 
heilen. Darum muß schon das Kind früh zur praktischen Ge- 
sundheitspflege angehalten werden. Derb aber treffend ändert 
sich Lahmann darüber: 

Äfein jetzt dreiundeinhalbjähriger Sohn versteht mehr von 
praktischer Gesundheitspflege als mancher Professor, der sein 

Leben lang mit Mikroskop und Reasrenzglas gearbeitet hat. 
und dennoch gichthrüchig oder zuckerkrank geworden ist 

Die Bücher über Gesundheitspflege, fährt er fort, fangea 
meist mit anatomischen und physiologischen Einleitungen an^ 
Man ist abgespannt und abgeschreckt, wenn man dann an den 
hygiouscfaen Teil kommt Wie töricht ist diese Auffassung L 



Digitized by Google 



— 69 — 



Anatomie und Physiologie sind schwierige abgeleitete Wissen- 
schaften. Wenn nur der richtig hygienisch denken und han- 
deln könnte, der Anatomie nnd Pliysiolofrie gelernt hat, so 
wären ja alle Menschen mit Ausnahme der wenigen ärztlich 
Oebildeten übel daran. Gott sei Dank liegt die Sache anders, 
zur praktischen Hygiene braucht man nicht mehr als die 
geistigen Fähigkeiten eines dreijftluigen Kindes. 

Aber ^e viele Eltern sind denn Temflnf%? fragt er 
weiter. Die meisten machen es so, wie die Mütter und 
Orofimütter es taten, nnd sind, geetfltst anf diese Überliefe- 
rang, jeder Belebnmg nnzogfinglich. 

Ziegelroth-s Schrift enthält einige Vorträge, die er im 
Walde vor den versammelt* ii Kurgästen dos Sanatoriums Birken- 
werder hielt. Trotzdem sie eine der schlimmsten fc^rankheiten 
behandelt, wirkt sie doch ermutigend: 

Ich hätte mich wohl gehütet, die grolie Gefahr, welche 
der Kulturraenschheit durch den Krebs droht, hier öffentlich 
zu zeigen, wenn mir nicht gerade daran gelegen wäre, auf 
die Mittel hinzudeuten, wie dieser Gefahr zu begegnen. — 

Man mnfi sich 7or allen Dingen von dem Qedanken frei 
machen, als wäre der Krebs ein örtliches lokales Leiden. Br 
ist vidmebr eine r^lrechte allgemeine Erkrankung mit 
allerdings besondeis in die Angen springenden örtlichen Er- 
scheinungen. 

Ziegelroth wendet hauptsächlich die Lahmannsche Gesun- 

dungstheorie auf die Krebskrankheit an. Überfütterung mit 
Eiweißstoffen, Mangel an Bewegung, schlafPe Haattätigkeit be- 
günstigen nach ihm die Entstehnag des Krebses. 

Alle drei genannten P'orscher mahnen zur Mäßigkeit im 
Genießen, nicht um die Menschen philisterhaft zu machen, son- 
dern um sie zu befreien von allem, was Körper und Geist ver- 
kümmert. Wer je Gelegenheit hatte, nach Jahren einmal alte 
Universitätsfreunde wiederzusehen, wundert sich oft, was fOr 
hingweilige Gesellen aus den tollen tbermtltigen Borschen ge- 
worden sind. Gerade die besten Zecher werden später die un- 
leidlichsten Spiefiblirger, während die andern, die dem unsinnigen 
Treiben bald mutig den Rücken kehrten, sich ihre Frische be- 
wahrten. Achtsamkeit auf seinen Körper braucht nicht in 
Ängstlichkeit auszuarten. Unser Körper gleicht einem kostbaren 
Schrein, darinnen das T>ebensglück sich birgt. Ihn kraftvoll aus- 
zubilden, muß eine Hauptsorge icdes Menschen werden. 
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So gelMigeii wir onwillkOrlich von der Notwendigkeit znr 
Kraft. 

Auch hier, wie stets in meiner Arbelt, wende ich mich an 
die Selbstbesinnung des Lesers; ich will nichts beweisen, ich 
will nur aufzeigen. Wir sahen, alles Lebendige ist einzigartig 
und ist notwendig. Wir suchen nun eine neue Grundeigenschaft 
des Lebens kennen zu lernen; an ihr wird ja dann auch wieder 
das ICeisterbiich teil haben. 

Angenacheinlicli ist, nm aberiiaupt einsdgartig nnd lebens- 
fShig zu sdn, mnfi ich eine bestimmte Kraft besitsen. Ich kann 
mich gegenflber einer Umgebung als lebendiges Wesen gar 
nicht behaupten, falls mir nicht eine gewisse Kraft innewohnt. 
Diese Kraft sncht das ihr dienliche aufzunehmen nnd zweck- 
mäßig für meinen Körper und Greist zu verarbeiten, gegen das, 
was sie schädigt, wehrt sie sich. Wir beobachten solche Vor- 
gänge bei allen Krankheiten; Krankheiten verdeutlichen es so 
recht, wie die gesunde Selbsterhaltungskraft im Menschen das 
Ungesunde zu beseitigen sich bemüht. Kraft haben im ge- 
steigerten Sinne — nnd diese Bedeutung kann ja nur fürs 
Schöpferische in Betracht kommen — nennen wir kraftvoll 
sein. Znr Einzigartigkeit nnd Notwendigkeit des Mdsterbnchee 
gesellt sich also 

3. Das Geistig-Schöpferische als das Kraftvolle. 

Wohl weiß ich, nicht alles geistige Leben ist kraftvoll, 
dennoch hat es seiner Natur gemäß die Bestimmung zum Kraft- 
vollen. Die Bedeutung des Lebens, die Grundlage aller schöpfe- 
rischen Selbsterhaltung und Selbstentwicklung ist das Kraftvolle, 
obgleich dies ganz deutlich nur bei wenigen Persönlichkeiten 
znm Ansdmck kommt Sinn hat es demnach, keine Bficher zn 
schreiben» scfar^be ich aber Bficher, dflr^s nnr kraftvolle mn. 
Kraftvolle Bftcher sind padcende, reiche, mutige nnd gesunde 
Bücher. Kraftvoll nenne ich ein Buch, wenn es die, so trägen 
Geistes sind, nachdenklich stimmt, nnd alle Aufrichtigen in ihrem 
Vorhaben bestärkt, wenn es ergreifend wirkt, wenn es Schätze der 
Erkenntnis birgt und dabei doch kurz und klar geschrieben ist> 
wenn es wenig voraussetzt, wenn über ihm jener Hauch des 
Erfinderischen, der Selbstsicherheit, der Tapferkeit, der Frische 
und Gesundheit ruht, der allen Schwächlingen rätselvoll, unheim- 
lich, ja mitunter sogar ruchlos erscheint, kurz, wenn es mit 
schöpferischem Leben gesättigt Ist 

Die Vemeinnng des Kraftvollen oder das Erafdose erstreckt 
sich nach zwei Eanptrichtongen, nach dem Schwächlichen nnd 
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nach dem Maßlosen hin; so ergeben sich hier wiederum zwei 
Reihen von verneinenden Beispielen, die unkräfti^en, schwäch- 
lichen Bücher und die maßlosen, ungesunden Bücher. An den 
ersten vennisBen wir das Herrlich-Mutig-e, das Ergreifende der 
echten Kraft, die uns Aber das alltägliche Gefühl hinanshebt; 
die andern tragen wohl den Trieb nach Macht in sich, aber ihnen 
fe^t em würdiges Ziel, die ihnen innewohnende Kraft verrinnt, 
ohne eine starke Wirkung ansznfiben. 

Beim Betrachten eines Sdiriftwerkes gilt es zweierlei zu 
unterscheiden: Die Schaffensart, die schöpferische Stimmnng 
des Ganzen, die stets gegenwärtig bleibt^ die mit dem ersten 

Worte anhebt und immer deutlicher sich entfaltet; und dann das 
Einzelne, das da wechselt, das bald sich vordrängt bald zurück- 
tritt, um anderm Einzelnen Raum zu ^eben. Beide Werk- 
elemente beeinflussen sich gegenseitig. Wahrhaft kraftvoll kann 
daher eine schöpferische Leistung: nur sein, wenn aus ihrer 
Grundstimmung", aus ihrem ganzen Inhalt uns ein kraftvoller 
Hauch cutgegeuweht, und wenn weiter das Kraftvolle sich auch 
in einzeben mensciUidien Gestalten olfenhart Diese Forderang 
ist nicht altmodisch oder ausgekittgelt, sondern dem Leben selbst 
enhiommen, dem Leben, das die Kunst als ein besondres Gebiet 
ehischließt und dessen Grundrichtungen auch für sie bindend sind. 

Die das Schwächliche in der Literatur verteidigen, , berufen 
sich zumeist auf große Vorgänger, besonders auf Goethe. Nun 
bedeutet aber Goethe für uns kein unbedingtes Ideal, und mii 

seinen schwankenden Männerofcstalten die Schwächlinge andrer 
Dichter zu verteidigen, geht durchaus nicht an. Gewiß, auch 
dem Schwächlichen dürfen wir mitunter im Kunstwerk be^ifepfnen ; 
soll uns das aber nicht verstimmen, so muß ihm zur Seite ein 
Kraftvolles treten, und muß vorherrschen. Das Schwächliche 
darf sich nur zur Kontrastwirkung dem Starken beigesellen. 

Bei neueren Dichtern findet aber gerade oft das Gegenteil 
statt Ich verweise auf Georg Hirschfeld. Seine erste Novelle 
„Dämon Kleist** leitet er mit einer Zeitungsnotiz ein: 

Erschossen hat sich am Abend des 21. November im 
Walde bei Wannsee ein achtzehnjähriger Gymnasiast aus 
Berlin am Grabe des Dichters Heinrich von Kleist. 

Ich finde das geschmacklos. — Der Berliner Gymnasialdirektor 
Arnold nimmt seinen Neffen Wilhelm, einen verwaisten, ver- 
träumten und verschlossenen Menschen, der in seiner Kindheit 
viel Leid erfuhr, bei sich auf. Und damit beginnt ein stiller 
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Kainpf, der für Wilhelm zum Todeskampf wird. Seine Ver- 
wandten verstehen ihn nicht. Von Grete Arnold helBt ee: 

Mit ihren heißen 15 Jahren suchte sie — fand aber nichts 
Männliches an dem stillen blonden Menschen mit den wnnach- 
losen Angen, and neben dem Granen Yor ihm, welches sie 
ftthlte^ regte sich etwas wie Trotz in ihr, nnd sie begann ihn 
zn haissen. 

Nor die schwindsüchtige Martha kann ihm nachempflnden. 
Schon vorher hatte es ihm Heinricfa von Kleist angetan. Jetzt 
will er seinen Lieblingsdichter in einem Drama darstellen. Aber 
Kleists Dämon treibt ihn zur Verzweiflung. Wilhelm kann das 
erlösende gestaltende Wort für seine wogenden Gefühle nicht finden : 

Tag ans Tag ein saß Wilhelm an seinem Arbeitstisch, 
die Feder am Munde und starrte ins Leere. Nichts erreicht, 
nichts horausgcfördcrt, alles Chaos, wie ehedem, da ihm sein 

Traumbild ei*schienen. 

Und so stirbt er in Wannsee, nachdem er sich mit den 
sfißlichen Worten getröstet: 

Konnte es wohl ein schöneres Ansküngen geben, ein 
sanfteres Hinüberschlafen, als dort, wo aus Grabesdunkel 
heraus noch das wachsende Leben, die Eiche, emporgestiegen war? 

Eiin wirrer lebensfeindlicher Hang beherrscht die Hauptr 

person und verbreitet sich von ihr aus über die ganze p]rzählung. 
Wilhelm faßt Heinrich von Kleist einseitig als einen lähmenden 
litei arischen Dämon auf. Vor der Literatur verschwindet dem 
jungen Arnold alles übrige. Er verliert allmählich jeden Halt 
in der Wirklichkeit. Kleist leistete doch etwas, obschon es ihn 
selbst nicht befriedigte. Aus seiner Penthesilea, diesem Selbst- 
bekenntnis ohne Glichen, spricht wohl eine wahnsinnige Selbst- 
yemichtnngswnt, aber zugleich doch anch eine blühende Jugend- 
kraft, ein jauchzendes Lebens- und Liebesverlangen. Davon 
weiß Wilhelm nichts. Wilhelm leistet nichts, er kann sich von 
Kleist nur in den Tod nachziehen lassen. 

Viel mehr Anteil als dieser Wilhelm erweckt Hirschfelds 
Agnes Jordan. Etwas Zartes^, Vornehmes, Gereiftes waltet in 
dieser Frauengestait, die wir von der Hochzeit bis ins Alter be- 
gleiten. Feinsinnig nennt sie einmal den Humor ein Resultat 
und wie treffend vergleicht sie das eigne aufopferungsvolle Da- 
sein mit dem ihres gemeinen Mannes: 

Es ist seltsam. Für ihn ist das Alter die Vernichtung 
und für mich der grolie Friede. 
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Deunoch hinterläßt das Schauspiel keinen kräftigen, er- 
quickenden Eindruck. Wir gewahren die X orgäuge gleichsam 
hinter einem Tränenschleier, es sind Agnes Jordans Tränen der 
Qual und der ohnmächtigen Empörung. Wo Hirschfeld sein 
Bestes gibt, erlangt er nnr leise wehmütige Wirkungen. Das 
bestätigen selbst die Komödien. Er besitzt ja Talent und Be- 
obachtungsgabe. Seine Arbeiten zeugen von einem abgeklärten 
verhaltenen Wesen, das uns fast zu abgeklärt für des Dichters 
Jahre dünkt. Eine starke, freie Männlichkeit suchten wir bis- 
her vergebens darin. 

Freilich ist es anch weit schwerer, kraftvolle Charaktere 
in anziehender vornehmer Menschlichkeit zu schildern als schwäch- 
liche. Diese bieten in ihrer schwankenden ünfertigkeit, ich 
möchte sagen, mehr Schatten dar, um recht plastisch hervorzu- 
treten, während die Gedrungenheit, die Geschlossenheit der 
Kraftnaturen oft flach erscheint. In zahlreichen Werken treiben 
sich kraftvolle Gestalten herum, denen eben die geistige Ver- 
tiefung fehlt, sie sind unecht empfunden, sie besitzen nur Schein- 
kraft und zeugen trotz alles Heldenmutes gegen die dichterische 
Begabung ihres Erweckers. Georges Ohnet zeichnet mit Vor- 
liebe solche Scheinhelden ohne Lebensf&lle, sie ähnebi sich ein- 
ander auffallend. Mag es sich nm einen Pfarrer oder Hfltten- 
besitzer, um eine Gräfin oder Schauspielerin handeln, hartnäckig 
edelsinnig sind sie alle und alle werden von bösen Leuten bitter 
verfolgt. Auch im Bösen versagt Ohnets Kraft. Teilt er den 
einen ausschließlich das Gute zu, so den andern das Schlechte: 

Die eine war ebenso edel, ebenso rein, ebenso sittsam, 
als die andere niedrig, verderbt und sittenlos war. 

So heißt es von Lise Fleuron und C16mence Villa. 016- 
mence haßt Lise wegen ihrer großen Bühnenerfolge. Einmal 
versucht sie ihre Nebenbuhlerin durch eine Pulverladung zu 
entstellen. Wir glauben einen Hintertreppenroman vor uns zn 
haben, wenn wir die Wutgedanken von Clemence lesen: 

Diesmal war die Rache eine vollständige, nun war es 
zu Ende mit den himmelblauen Augen, die sie so sehr haßte. 
Jetzt waren sie angeschwollen und blutend, beraubt ihres 
milden Blicks, beraubt ihres zauberischen Reizes! Was war 
der Tod, den sie so oft für Lise herbeigewünscht, im Ver- 
gleich mit der furchtbaren Marter, zu der sie nun verdammt 
war? Der Kunst, die sie anbetete^ wflrde sie entsagen mtaen, 
und der geliebte Mann, dessen erste Eflsse sie noch anf den 
Lippen hatte, wttrde sich voll Abschen von ihr wenden. 
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Ohnet versteht zu reden, es wird ihm leicht, Verwicklun- 
gen zu ersinnen, aber es ist kein schöpferisches Schwingen und 
Singen darin. Mag er die Btlrksten Leidenschafteii darsteUen,. 
nnaer Gemflt erwSrmt er nicht mit seiner glatten ErzSblerei. 



Nur allzu oft erregen Bücher bei ihrem ersten Erscheinen 
gewaltiges Staunen und Kampf und Sturm; indessen schon nach 
wenigen Jahren wirds still davon. Wer sie dann wieder liest, 
den mutPii sie ganz verblichen und veraltet an. Ein schwäch- 
liches Buch dieser Art ist David Friedrich Straussens Bekennt- 
nis „Der alte und der neue Glaube". Strauß besaß gute An- 
lagen, aber keine Beharrlichkeit nnd vor allem kein kräftiges. 
Lebensgefflhl, ohne das nimmer kraftvolle Werke geschaffen 
werden. 

Ich wollte reisen: nun verreis ich nicht. 
Doch ob ich bleiben werde, weiß ich nicht. 
Daß hier ich in der Fremde bin, ist sicher. 
Wo meine Heimat sei, das weiß ich nicht 
Ich mein, ich hatt einmal zwei liebe Kinder: 
Ob dies nicht bloß ein Traum sei, weiß ich nicht. 
Ein Weib verstieß ich: Ob zu Haß die Lielie, 
ob Haß zu Liebe wurde, weiß ich nicht. 
Sie sagen, Bücher hätt ich einst geschrieben: 
Obs Wahrheit oder Spott ist, weiß ich nicht. 
Ungläubig, hör ich, nennen mich die Leute: 
Ob ich nicht eher fromm bin, weiß ich nicht. 
Nie hab ich vor dem Tode mich gefürchtet: 
Ob ich nicht längst gestorben, weiß ich nicht 

Das dichtete er mit 40 Jahren, und diese Stimmung ist 
nicht etwa vom Augenblicke eingegeben, sondern zieht sich 
durch seinen ganzen Briefwechsel hin. Ein andres Mal schreibt er: 

Wenn ich auch des Lebens nicht eben überdrüssig bin, 
so ist doch das, was man physisch oder geistig Lust am Leben 
nennt, niemals in mir gewesen. 

Und zehn Jahre später: 

lüt der Stocknng meiner wissenschaftlichen Tätigkeit 

und dem Verlust meiner Familie sind die beiden Springfedern, 
die das Innere höher heben konnten, lahm geworden, und ich 
lebe, statt in bestfindigem Streben wie sonst, nnr in bestän- 
digem Bemühen des Selbsvergessens. 
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Strauß gehört zur Gruppe der Vischer, der Gervinus und" 
Hanslick. Wir erfahren von ihm, wie sich die Freunde be- 
nrteflen, sich aach wohl mitunter in Briefen und Zeitschriften 
gegenseitig anloben; w begreifen, wie ihnen die überlegenen 
Geister eines liebig und Schopenhaner, eines Richaid Wagner- 
und Friedrich Xi* tz^che zuwider waren; wir yerstehen den 
Qrimm nnd die Verachtung Nietzsches, womit er den alten und 
den neuen Glauben des Bildungsphilisters zerriß. Strauß möchte- 
gern einheitliche und hoffnungsreiche Weltanschauung verbreiten, 
aber seine Persönlichkeit ist für solche Aufgabe zu schwach. 
Seine Ausfühmngen klingen nicht wie Weckrufe, sondern dürftig 
wie Glocken, die einen Sprung haben. Er kann weder herzhaft 
scherzen, noch trauern, noch grollen. Sein Bekenntnis weist 
nicht einen Satz anf, der nngewöhnlich in guter Bedentnng wSre. 

Unverletdich bldbt jeder Ghuibe fiber die lotsten Fragen 
nnares Daseins. Stranß ftthrt uns jedoch von dort ans auch 
auf Gebiete der Wirklichkeit, wo wir sehr wohl zwischen Echt- 
heit und Schein unterscheiden können, wo Straußens platte nnd 
matte Sprache seine nnkräftige Sinnesart verrät. Wir brauchen 
ihn nur ,,Von unsern großen Dichtern" und „Von unsern grollen: 
Musikern" reden zu hören, und wir wissen genug: 

Und endlich finden wir in den Schriften nnsrer großen- 
Dichter, bei den Auffiibrunueii der Werke unsrer grolion Mu- 
siker eine Anregung für Geist und Gemüt, für Phantasie und. 
Humor, die nichts zu wünschen übrig läßt 

Geradezu unappetitlich dünkt uns, was Strauß über den 
Schillerschen Wilhelm Teil sagt: 

Die nnyermeidUche Liebesgeschichte erscheint in Ver- 
g^eichnng mit früheren im Zn^^tand äußerster Eintrocknung,, 
bleibt daroni auch mehr im Hintergrande. 

Ein andrer Satz lautet im schlechten Behördendeutsch: 

Was die yerschiedenen Staatsformen betriffti so darf man« 
wohl dermalen sls die bei uns in Deutschland yorherrschende 

Ansicht die betrachten, daß an sich zwar die beste Staatsform 
die Republik, diese jedoch in Anbetracht der Umstände und 
Verhältnisse vor der Hand für die europäischen Großstaaten 
noch nicht an der Zeit, bis auf weiteres mithin und auf einen 
nicht genau festzustellenden Termin mit der so leidlich wie 
möglich zu gestaltenden Monarchie vorlieb zu nehmen sei. 

Trotzdem nennt Zeller seinen Freund einen „Meister in-, 
der Kunst anziehender und lichtvoller Darstellung". . Nein,. 
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■dafür nahms David Friedrich Strauß mit der Sprache viel zu 
leicht: 

Von einem Kingen, bekennt er selbstgefällig, ja nur von 
besondrer Beniühung mit der Sprache habe er nie etwas ge- 
wußt, für alles, was er ausdriickon wollte, stets von selbst das 
rechte Wort, für jede Art von Inhalt uugosucht die passende 
Form, den geeigneten Ton gefunden. 

Und beweist damit, das Beste, was er von tieu Klassikern lernen 
konnte, versäumt zu haben. Nur wer sich gleich ihnen um die 
Sprache heiß bemüht, darf hoffen, einst eine eigene kräftige 
Sprache zu reden. 



Naturen wie Strauß streben nicht über sidi hinaus, sie 
wollen immer nur so viel, als sie können; das mag recht klag 
'.sein, führt aber auch nicht zu Taten von Dauer und Kraft. Die 
Stürmer und Dränger in Leben und Literatur wollen dagegen 
immer mehr als sie können, ohne rechtes Bescheiden. Wir 
wissen, besonders um den jungen Goethe scharte sich eine Reihe 
von solchen unfertigen, unruhigen Kameraden, denen es versagt 
blieb, sich zur maBvoUeu Klarheit durchzuringen. Ich möchte 
hier des Livländers Relnhold Lenz gedenken. Lenz war ein 
l>egabtes Menschenkind. Überaus schlicht und herzlich schiMert 
•er einmal die Trauer eines yerlassenen Mfidchens: 

£iu schlcchtgenährtcr Kandidat, 

der oftmals einen Fehltritt tat, 

und den verbotenen Liebestrieb 

in lauter Predigten versdirieb, 

kehrte einst bei einem Pfarrer ein, 

den Sonntag sein Gehilf zu sein. 

Der hat ein Kind, zwar still und bleich, 

von Kummer krank, doch Engeln gleich. — 

Sie hielt ini halberloschnen Blick 

noch Flammen ohne Maß zurück; 

all itzt in Andacht eingehüllt, 

schön wie ein marmorn Heilgcnbild. — 

War nicht umsonst so still und schwach, 

verlassne Liebe trug sie nach, 

in ihrer kleinen Kammer hoch 

sie stets an der Erinnerung sog; 

an ihrem Brotschrank an der Wand 

er immer immer vor ihr stand, 



Digitized by Google 



— 77 — 



und wenn ^ Sdilal sio ttbernahm, 
im Tranm ear immer wieder kam. 
Für ihn sie noch das Härlein stutzt, 
sich, wenn sie ganz allein ist^ putzt, 

all ihre Schürzen anprobiert 
und ihre schönen Lätzchen schnürt, 
und vor dem Spiegel nur allein 
verlancft, er soll ihr Schmeichler sein. 
Kam aber etwas fremds ins Haus, 
tat sie sich schlecht und häuslich aus. 
Denn immer immer immer doch 
schwebt ihr das Bild an Wänden noch 
von einem Ifensch^, welcher kam 
und ihr als Eind das Herze nahm. 
Fast ausgelöscht ist sein Gesicht, 
doch seiner Worte Kraft noch nicht; 
und jener Stunden Seligkeit 
und jener Träume Wirklichkeit, 
die angeboren jedermann 
kein Mensch sich wirklich machen kann. 
Ach, Männer, Männer, seid nicht stolz, 
als wärt nur ihr das grüne Holz. 
Der Weiber Gttt und Duldsamkeit 
ist grenzenlos wie Ewigkeit 

Das Lied ist ein Krinneningsblatt an Goethes Liebe zu 
Friederike Briou, der Seseuheimer Pfarrerstochter; es ist aber 
auch das einzige der ganzen Sammlung, das ich las, ohne durch 
ÜberschwSnglichkeiten gestört zu werden. Wo Lenz von eigner 
liebe singt, wird er maßlos: 

Auf eine Papillote, 
welche sie mir im Konzert zuwarf. 

Meinst du, mit Zucker willst du meine Qual versüßen? 
Mitleidig göttlich Herz! wie wenig kennst du sie? 
Wenn sieh nach Mitternacht die nassen Augen schließen,, 
schläft doch mein Herz nicht ein, es wtttet spat nnd frfih. 
Vor Tage lieg ich schon und sinn auf mein Verderben 
und strafe mich oft selbst und nehm mhr Tugend vor, 
und kämpf und ring mit mir und sterb und kann 

nicht sterben^ 
weil mich mein Unstern nur zum Leiden auserkor. 
. Ich soll dich sehn und äiehn? Dein Lächeln sehn 

und meiden? 
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Und du verstehst es wohl, wo mirs am wehsten tat 
Du hassest meine Bnh, es scheinti dich frent 

mein Leiden, 
dn wflnsclist es gröfier noch, es scheint, dn willst 
« mein Blut 

So nimm es göttliche! Ein kleines Federmesser 
erölFnet mir die Brust! Wie sanft wiird es mir tun? 
Ach, tus, dorchbohr mein Herz, gewiß, dann 

wird mir besser, 
in deinen Armen will ich dann vom rieben ruhn. 
Ach, welche Süßigkeit! Von Lieb und Wollust trunken 
schläft dann mein mattes Haupt von seiner Unruh ein, 
anf deinen sflßen SchoB verlieht berahgesnnken, 
und kOsset sterbend noch die Ursach seiner Pein. 
■Ja tns! Von deiner Hand, wie kann der Tod 

mich schrecken? 
Es ist das größte Glück, das ich erhalten kann. 
Bin Stoß, so ists o^osrhohn: wie süß wird er mir schraeckwi, 
-ein kleiner Stoß, und dann geht erst mein Leben an. 
Dann will ich zärtlich dir als Geist zur Seite schweben, 
dann wehrt es niemand mir, du selber wehrst es 

nicht; 

dann darf ich ungescheut dem Mnnde Küsse geben, 
•der so yerfOhrisch lacht nnd so bezanbemd spricht 
Dann darf, so lang ich will, mm Ange nach dir sehnen. 
Dann hascJi ich deinen Blick nnd schllefi ihn in 

mein Herz. 

Dann wein ich, wenn ich will, nnd Niemand schilt 

die Tränen, 

>daun seufz ich, wenn ich will, und Niemand schilt 

den Schmerz. 

Danu will ich dir im Traum zu deinen Füßen lieg'en, 
und wachend horch ich auf, wie dira im Busen schlägt. 
Bist du vergnügt, o Glück 1 so teil ich dein Vergnügen, 
wo nücht, so teil ich auch, was dur Yerdrofi erregt. 
Dann mein nnsch&tzbar Gntl Dann straft mich 

das Gewissen 

fhr meine Liebe nicht, nur dann, dann steht mirs firei; 
dann fühl ich keinen mehr von den verhaßten Bissen, 

als ob ich, Frevler, schuld an deiner Unruh sei. 
Dann bist du meiner los, nicht wahr, du bist es müde, 
von mir gekränkt zu sein? Dann weißt du es nicht mehr, 
was mich schmerzt oder nicht, dann hast du ewig Friede, 
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dann nach dem Tode rührt mein Schmerz dich 

Hiebt so sehr. 
Selbst ach! dein Qlflck verlangts, ich fähl es, ach! 

mit Zittern, 

daß ich im Wege bin — so tu es, beste Hand! 
Ich muß mir täglich nnr das Leben mehr verbittern, 
und tost dos nicht — dann, Qott, erhalt mir 

den Verstand! 

Das Mfidchen, dem dieses Gedicht gewidmet ist, hiefi 
Cleopbe Fibich, Tochter eines Galanteriewarenhändlers ans- 
Straßbnrg. Sie war bereits mit einem Herrn von Kleist ver- 
sprochen, als Lenz für sie entbrannte. Er traf es meistens so 
ungflncklich, sich in Mädchen zu verlieben, die sich bereits fiii* 
jemand anders entschieden hatten. Auch diese leidenschafth'che 
Klage erweckt unser Mitgefühl; es sind nicht unnatürliche, un- 
wahre Tjauto wie bei Hoffuianüswaldau, es sind aufrichtige 
Schnier/eii, die uns da entgegenklingen, aufrichtig aber auch 
nngebändigt. . Der ganze Mensch gibt sidi darin knnd. — Nie- 
mand wird sich hiernach wnndem, wenn Lenz in seinen Ko- 
mödien anf die Forderongen des Theaters gkt keine Bficksicht 
nahm. Wie der Schauplatz in ihnen von Szene za Szene wech- 
selt, so wechselt darin auch das Eohe, Unwahrscheinliche mit 
dem Natürlichen, Gemütvollen ab. Lonzens Ursprünglichkeit 
zeigt sich auch hier zuweilen. Niemand wird ohne Behagen 
den trefflichen Schulmeister Wenzeslaus im „Hofmeister'^ hören. 
Indessen eine wahrhaft befreiende Kraft, die uns aus dem Kleinen, 
Beschränkten heraus weite lichtvolle Ausblicke eröifnet, finden 
wir nicht darin. Ich führe eine Stelle aus dem „Hofmeister" 
•an* Der Hanslehrer Pätos des Migore von Berg hat dessen 
Tochter Gnstcihen verfilhrt und ist entflohen. Auch Gnstchen 
hat das Eltembans hdmlich verlassen. Der Major, außer sich 
vor Wut und Gram, entdeckt nach langem Suchen endlidi seine 
'Tochter in dem Augenblick, wo sie sich aus Verzweiflung ins 
Wasser stürzt. Sein Bruder, der Geheimrat von Berg, und ein 
befreundeter Graf helfen ihm bei der Bettung: 

Major: Dat — (setzt sie nieder. Geheimer fiat und 
Graf suchen sie zu ermuntern). Verfluchtes Kind! Habe ich 
das an dir erziehen müssemt (kniet nieder bei ihr). Gusteil 
Was fehlt dir? Hast Wasser ein geschluckt? Bist noch mein 
Gustel? — Gottlose Kanaille! Hättst du mir nur ein Wort 
vorher davon gesa^^t; ich hätte dem Lausejungen einen Adel- 
brief gekauft, da hättet ihr können ^uäauuuenkriecben. — 
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Gott behüt! so helft ihr doch; sie ist ja ohnmächtig (springt 
auf, jingi die Bände, umhergehend). Wenn ich nur wfißt, 
wo der Termaledeite Chirorgns vom Dorf anzutreffen w&re. — 
Ist sie noch nicht wach? 

lionz hatte das Glflck, manchen Gönner und Freund zu er- 
werben, aber seine Liebestollheiten, seine unruhigen Wfinsdie 
und Pläne ließen ihn nirgends heimisch werden. 

Mir fehlt, schreibt er traurig an Merck, zum Dichter 
Muße und warne Luft und Gifickseligkeit des Herzens, das 
bei mir tief auf den kalten Nesseln meines Schicksals halb 
im Schlamm versunken liegt und sich nur mit Verzweiflnng 
emporarbeiten kann. 

Immer hastiger, sonderbarer wurden seine EIntschlfisse, 
immer verworrener seine Lieder. Erst einundvierzig Jahre alt 
starb er elend und wahnsinnig in Moskau. 



Ganz andere Kläniro aber maßlos gleich Lenz stimmt der 
Lyriker Georg Herwegh an. Schon frühzeitig trat er politisch 
hervor. Sein Ideal, woran er treu bis zum Tode festhielt, war 
die deutsche Bepnblik. 

Mann der Arbeit, aut'jrewacht! 
Und erkenne deine Macht! 
Alle Räder stehen still, 
wenn dein starker Arm es will:* 

ruft er dem Volksarbeiter zu. Mit der deutschen demokratischen 
Legion aus Paris kam Herwegh, der nur widerstrebend das po- 
litische Führeramt augt-nommen, 1848 nach ötraßborg und er- 
ließ von dort aus einen Aufruf an das deutsche Volk: 

Wir sind keine Freischaren! Wir sind deutsche Demo- 
kraten! wollen Alles für das Volk, Alles durch das Volk! — 
Wir wollen die deutsche Kepublik mit dem Völker verbindenden 
Wahlspruche: Freiheit! Gleichhdt! Bruderliebe! 

Ohne sich mit dor Hauptmacht der kämpfenden Republikaner 
in Deutschland rocht verständigt zu haben, setzte die Legion 
nach längerem (Trenzaufenthalt über den Kliein. Die badischen 
Volkskämpfer unter Hecker w\iren inzwischen geschlagen, und 
so dui'ften auch die Deutschen aus Paris auf keinen Waffen- 
erfolg mehr hoffen, es galt nur noch auf neutraloB Sdiweizer- 
gebiet zu entkommen. Diesen gefahrvollen und beschwerlichen 
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Bfickzug hat Frau Emma Herwegh in einem dgnen Schriftstfldc 

ausführlich beschrieben; es kam ihr vor allem darauf an, den 
Vorwurf der Feigheit, der ihrem Manne gemacht war, zu ent- 
kräften. Ein Feigling war Herwegh gewiß nicht, aber auch 
gerade kein Märtyrer. Maßlos mehr in Worten und An- 
schauungen als in Taten verkannte er, woran es seinem Volk 
und seiner Zeit am meisten gebrach. 

Die Mehrzahl seiner Gedichte sind politischer Art; sie sind 
sehr sprachgewandt, aber dnicMutet von wilder Hast nnd Leiden- 
schaft. Der Dichter bekennt selbst von sich: 

0 lobt euch nur des Westes Schmeichelwehen, 

wenn kräuselnd er ob blauen Flächen zittert 

und kaum dem Schilf ein welkes Blatt zerknittert — 

ihr stillen Seelen, mögs euch Wohlergehen! 

Ich aber mnfi das Meer im Sturme sehen, 

wenn Segfel reißen, wenn der Hast zersplitfcert, 

wenns in mir, nm mich, Aber mir gewittert, 

wenn Luft und Wasser hell im Brande stehen. 

Ihr mögt ein ungleich größer Glück erfahre, 

daß eure Gluten lanfrc schon verlodert, 

eh euer Leib im Schoß der Erde modert. 

Ich werd nun einmal wilder mit den Jahren, 

die Leidenschaft ist mein Eliaswagen, 

und Feuer nur kann mich zum Himmel tragen. 

Ich finde Hcrwcghs Poesie nicht feurig, ich finde sie auf- 
dringlich. Er liebt besonders den Kehrreim, als ob ihm ein 
Wort, einmal gesagt^ nicht genügte. 

Verse wie: 

So tönt zu meinem stillen Volke 
mein zürnend freiheitfaeischend Lied; 
ich bin die schwere schwarze Wolke, 
der Gott den Donner nur beschied; 
ich bin kein froher freudger Buhle, 
des Wappen Rose und Pokal, 
ich sitz als Gast auf Eanquos Stuhle 
bei jedem frechen KünigsmahL 

oder: 

Heißt die Kreuze ans der Brdenl 

Alle sollen Schwerter werden, 

Gott im Himniel wirds verzeihn. 
Laßt, 0 laßt das Verseschweißeul 

e 
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Auf den Amboß legt das Elisen I 
Heiland ttoll das siisen sein. 

oder: 

Dttrft Ush an einer MarmoraftTiIe 

ein Simsen stehn, 
in meiner Faust Herakles Eenle 

zum Schwimgo drehn, 
wenn die Paläste brechen — 
0 Gott, was hast du mir's versag? — 
Zn den Despoten spreclien: 

Ich habs gewagt! 

Solche Verse betäuben für den ersten AngenUick gleichflam 
den Leser, sie erheben ihn nicht. 

Doch wäre es ungerecht, Herwegh nur nach seinen po- 
litischen Gedichten zu lieurtcilen. Für die Verinnerlichung 
eines Menschen bietet die Politik ja wenig, nur ganz selten ge- 
lingt es einem Politiker, sich jene flberlegeneBnhesaliewaliren, 
die eine Gnmdbedingang aller 8Gli((pfeii8<dien TStigkeit bildet 
Das lied ist der PriÜstein für einen L^iker, bemerkt Herwegh 
einmal richtig. Indessen auch in seinen Liedern begegnet ans 
das Schreiende, flache and Oesudite: 

Durchtobt in wildem Flosse 
das bflifie Blnt dein Berz, 
dann ist das Geld mm Gnase, 
zum Liede reif der Scbmexz. 

was du dann empfunden, 
yerbirg es länger nicht! 
Verbinde deine Wunden 
und schaü uns ein Gedichtl 

Wirft dir anch keins von tSOm 
das Leidientach einst ab: 
Die Bessern, die gefallen, 
trug man s<dion nackt ins Grab. 

Der Spinne gleich enti'oUe 
nur sorglich dein Gespinst, 
ob du anch keine Wolle 
mm Mantel dir gewinnst. 

Laß steigen Schmerz und Wonne, 
laß steigen Leid und Lust, 
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wie aus dem Meer die Sonne, 
empor aus deiner Brust! 

Und veiter: 

Stille! Stille! Nimmer länger 
soll der Sohn des Weibes klagen, 
sieht er, wie die ewgen Götter 
schwer an ihrem Glücke tragen i 

Wie sie Heben, gltlhend lieben, 
wie sie hasaen, glühend hassen, 
nnd doch ihren Iffenachen unten 
mtlssen ihre Trftae lassen! 

Wie sie herrlich und in Fresuden, 
sorgenlos im Himmel leben, 
und doch iliren ganzen Himmel 
acht nm eine Trftne gäbenl 

Weine Seele, reiche Seele, 

mutig:, rastlos fortgeschritten! 
Schon hör ich den Herren selber 
dich um eine Träne bitten. 

Als der Dichter Franz Gandy in jungen Jahren starb, klagt 
Herwegh: 

O Gott, stillt deine Opferwut sich nie? 

Pein Bimmel nichts dein Mensch braucht Poesie! 

Bs mnfi .dne ^woniderUche Gotthieit sein, die bald sich 
opferwtltig geberdet^ bald ihre eignen QesChdpfe um eine Trfine 
bittet. Herweghs Poesie ist eben nicht geworden, sondern ge- 
macht, darum geht sie uns auch nicht zu Hersen. Nur ein Ge- 
dicht nehme ich hieiyon ans, Heimii^eh: 

O Land, das mich so gastlich aufgenommen, 

0 rebenlaubomikrlnster stolzer Fluß — 
kaum bin ich eurer Schwelle nahgekommen, 
klingt schon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß. 

Waa Bon dem Ange eure Schdnhelt frommen, 
wenn diese srme Seele bettehi muß? 
EJr ist so . kalt» der ftenule Sonnenschem; 
ich möchte, ja ich. n^Öcht zu Hanse sein! 

Die Schwalben seh ich. schon im stillen-FIug 

.^» Hünser -^ niir diui «eine nicht —..umschweben; 

6* 
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0 warme Luft, anrl doch nicht warm gonog^, 
verpflanzte Blumen ^\ieder zu beleben! 

Der Baum, der seine jungen Sprossen schlug, 
was wird dem Fremdling er im Herbste geben? 
Vielleicht ein Kreuz und einen Totenschrein — 
mich friert, mich MertI ich möcht zu Hause seinl — 

Hier fimd der Heimatlose eimnal eiii&che, herdiche Worte 
fttr seine Verlassenheit 



Weit Aber die Politik hinaus reichen Constantln Pobado» 

noszews „Streitfragen der Gegenwart", Das System, dem er 
huldigt, ist das des Selbstherrschertums. Wie Herwegh gerät 
er ins Maßlose. Über Preßfreiheiten, Volksvertretungen, Kirchen- 
gemeinschaften außer der griechisch-russischen spricht sich dieser 
Jurist recht abfällig aus. Häufig malt er zu schwarz, besonders 
wenn er die Verfassungen und Zustände bei andern Völkern 
beurteilt. 

Die Wahlen drüclcen in keiner Weise den Willen der 
Wähler aus, sagt er einmal. Die Volksvertreter kehren 
sich durchaus nicht an die Anschauungen und Meinungen der 
Wähler, sondern lassen sich von ihrem eignen willkürlichen 
Ermessen oder Ton Berechnungen leiten, die mit Rücksicht 
auf die Taktik der gegneriseben Partei vorgenommen werden. 

Pobedonoszew ist Oberprokureur des heiligsten Synods. 
Als das einzige weltliche Mitglied und als Vertreter des Kaisers 
in dieser höclisten russischen Kirchenbehörde übt er einen 
grollen Einflnfi aof das Oltentliche Leben ansi und wir sind ge-* 
wobnt, flm ODS als starren Fanatiker zn denken. Nim, in 
s^en Streitfragen xelgt nns Pobedenoszew zuweilen anch edites 
Mitgefühl für die Schwachen und jene starke, schwermütige 
Ldebe für sein Volk, die wir gerade bei hochgestellten Russen 
häufig finden; er möchte es gern erretten aus aller Not, freilich 
auf seine Weise, durch das Selbstherrschertnm und die griechisch- 
russische Kirche: 

Unsere Kirche hat von Jeher die Bedeutung einer all« 

gemeinen Volkskirche und den Geist der Liebe und der unter- 
schiedslosen Gemeinschaften besessen und bewahrt Durch 
den Glauben erhält sich unser Volk mitten in allem Miß- 
geschick und aller Not, und wenn es durch etwas in der fer- 
neren Geschichte erhalten, gefestigt und erneuert werden 
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kann, so kann es nur durch den Glauben und nur durch den 
Kirchengiauben geschehen. 

und (Umn fragt er: 

Soll es uns etwa im entferntesten nach protestan- 
tischen Kirche und ihien Pastoren gelästen? Gott verhüte, 
dafi eine Zeit käme, wo unsre Pastoren sich in der Stellung 

von Beamten, die über das Volk gestellt sind, befänden und 
untor ihrer Gemeinde wie weltliche Persönlichkeiten, mit er- 
höhten Bedürfnissen und Wünschen, inmitten der Dürftigkeit 
und Einfachheit des Volkes wie die „Herren" leben könnten. 

Das Buch enthält manche trelEliche Bemerkung, der vor- 
waltende Eändrack bleibt jedoch onerquicklich und maßlos. Mag 

Pobedonoszew viel f^elernt, gesehen und erreicht haben, um alle 
die tiefgreifenden und ungemein schwierigen Fragen, die er be- 
handelt, ich will nicht sagen, zu entscheiden, sondern nur gründ- 
lich aufzuzeigen, dazu mangelt es ihm an philosophischer Bil- 
dung und au i^'reimut. 

Dem Schwächlichen entspricht in der Bejahung desErafb- 
voUen das Starke, dem Maßlosen das MaßvoU-Gesnnde, doch 
sind hier die beiden bejahenden Richtungen nicht so deutlich 
unterschieden wie beim Notwendigen; ich gebe daher nur eine 
Reihe von Beispielen. Damit will ich aber nicht etwa sagen, 
das Kraftvolle im bejahenden schöpferischen Sinne sei nur ein 
Mittelwert zwischen dem Schwächlichen und Maßlosen; das 
Kraftvolle bezeichnet vielmehr eine höhere Entwickelnngsstafe 
als die beiden Eigensdiaflten der Venieinmig. 

Wir dflrfen das Gebiet desErafWoUen nicht zn eng fassen. 
Nicht allein das Mannhafte, auch das Weibliche nnd Kindliche 
gehört hierher; ja, die echte Kraft bizgt etwas von all diesen 
Elementen in sich, obschon eins davon vorwalten ^vird. 

Schopenhauer hat recht, wenn er das KindÜLhc jedem 
Oenie beilegt. Manche schöpferische Naturen bleiben allerdings 
zu tief in der Kindlichkeit befangen; sie erlangen nicht die 
völlige Keife ihrer Begabung, mögen sie im Einzehien auch 
Oroßes leisten. — 

Was nns in vielen Gedichten finttfHed August Bürgers 
ao sehr anspricht, ist der kindlich-kraftvolle volkstttmliche Zog: 

Schön Suschen kannt ich lange Zeit: 
Schön Suschen war wohl fein; 
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voll Tagend wars und Sittsamkeit: 

Das sah ich klärlich ein. 

Ich kam und ging, ich ging und kam, 

yde Ebb nnd Flut znr See. 

Ganz wobl mir tat es, wann ich Jam, 

doch, wann ich ging, nicht weh. 

Und es geschaii, daü nach der Zeit 
gar andres Uäi vernahm; 
da tats mir, wann ich söbied, so leid, 
so wohl mir, wann ich kam. 

Da hatt ich keinen Zeitvertreib 
und kein Geschäft, als sie; 
da fühlt ich ^anz an Seel ond Leib, 
and fühlte nichts, als sie. 

Da war ich dnnim nnd stnmm nnd tanb 

Yiemahm nichts aiiller ihr; 

sah nirgends blühen Blum nnd Lanb; 

nur Suschen blühte mir. 

Nicht Sonne, Mond und Stemenschein, 

mir glänzte nur mein Kind; 

ich sah, wie in die Sonn, hinein 

und sah mein Auge blind. 

Und wieder kam gar andre Zdt, 

gar anders vcnrä es mir; 

doch alle Tugend, Sittsamkeit 

und Schönheit blieb an ihr. 

Ich kam und ging, ich ging und kam^ 

wie Ebb und Flut zur See. 

Ganz wohl mir tat es, wann ich kam> 

doch, wann ich ging, nicht weh. — 

Ihr Weisen, hoch und tief gelahrt^ 
die ihrs ersinnt und wilit, 
wie, wo und wann sich alles paart? 
Wanim sichs liebt und küßt? 
Ihr hohen Weisen, sagt luirs an! 
Ergrflbdt, was mir da, 
.eigrttbett mit,' wo, wie nnd wann, 
wamm mir so gesdiah? — 

Ich selber sann oft Nacht und Tag 
und wieder Tag und Nacht, 
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80 wimdeirsamea Dingen nadi, 
doeh hab iäi nichts erdacht. — 
Dmin, Ueb ist wohl wie Wind im Meer: 
Sein Sausen ihr wohl hört, 

allein, ihr wisset nicht, woher? 
wißt nicht, wohin er f^ihrt? 

IcJl ziehe Bürgers Liebeslieder seinen Balladen vor. Mir 
ergeht es mit der „Lenore" ähnlich wie mit Goethes „Braat 
von Corinth". Einige Stroplion dieser beiden Dichtungen ent- 
halten wohl das Beste, was die deutsche Balladenpoesie aufzu- 
weisen hat. Wer jedoch die Kunst stets in Verbindung mit dem 
gesamten höheren Leben betrachtet, wird diese beiden Gedichte 
mit ihrer gespenstischen Einkleidung nicht als erste Leistungen 
anerkennen. 

Borger nahm es mit seinem Dichterbemf sehr ernst; 
immer wieder wieder feilte er an seinen Weriten nnd er- 
wägte Einwände von Freunden gründlichst Sein Briefwechsel 
mit Boie und anderen Genossen wirkt ungemein wohltuend. 
Wahrhaft herzerfrischend ist es, wenn Vater Gleim schreibt: 

Meinen Bflrger za lieben, wftr es genng gewesen, sein 
offnes Ange, durch wdclies eüi ehrliches Herz so dentUtib 
spridit, gesehen nnd sein DGrfdien gelesen zu haben. 

Anch in Bürgers Prosa -Schriften gibt sich ein gesmider 
kräftiger dentsdier Sinn kund. 

Mit tiefer Telfaiahme blicken wir auf Bfligers Leben. Id 

schwungvoller Weise verherrlichte er oft die Freiheit und blieb 
selbst doch stets an die gemeine Lebensnot gebunden; er besafi 
wohl genügende Einkünfte, vermochte sie indes nicht recht zu- 
sammenzuhalten. So brachte er der Familie seiner Frau jahre- 
lang bedeutende Opfer, teils verlieh er aber auch das Geld an 
gewissenlose Leute, teils verspielte er es. 

Ich habe in 4 Lotterien gesetzt, schreibt er an Sprick- 
mann. Gewinne ich die 4 höchsten Loose, so bin ich ein weid- 
licher Kerl, wie der reiche Nabob. Wo nicht, so kostet mir 
der Spaß nahe an hundert Tälerchen. 

War Bürger kindlich-kraftvoll und bieder, so war er auch 
kindlich-leichtsinnig. Seinem Schwager Georg Leonhart weiß er 
die besten Ermahnungen mit auf den Wog zu geben, er selbst 
folgt ihnen nur selten. Bürger ließ sich von äußeren Eindrücken 
zu sehr leiten. Bitter mußte er seine flbereilte erste nnd^ dritte 
Ehe bereneiij und als dann noch Schüler gegen ihn aoifrat^ 



Digitized by Google 



— 88 — 

verteidigte er sich zwar scharf, veränderte und — Yerechlech- 
terte aber doch seine ursprünglichen Gedichte, um seinen Tadler 
zu bofriedifi:eTi. Schiller war entschieden von beiden der größere 
Charakter, und wenn er behauptet, Bürgers Produkten fehle 
nur deshalb die letzte Hand, weil sie Bürgern selbst fehle, so 
stimmen wir ihm darin bei. Aber so hart wie Schiller be- 
urteilen wir Büiger darum doch uicht, Fühlte es Bürgern auch 
an Sellstbeiherrsdiung, so besaß er trotzdem dodi Kraft im 
sdiöpferisdien Sinne, nnd diese ftberwand in seinen- besten 
Werken nnd in den besten Zeiten seines Lebens — ich denke 
dabei namentlich an die kurze Ehe mit M0II3' — frohgemnt alle 
niederziehenden Elemente seiner Persönlichkeit. 

Über Bürgers Schicksal schwebte es wie ein Verhängnis; 
gerade er bedurfte eines gütigen starken Frauenherzens, er be- 
durfte, ich möchte sagen, des Mütterlichen zum Schatze vor sich 
selbst und vor der Welt. 



Auf dem Mütterlichen beruht ja die Kraft des Weibes, 
jener Drang, dem Schwachen zu helfen, bis es selbständig und 
stark geworden, jene Opferfähigkeit, die nicht das Ihre sucht, 
jene Sonnigkeit des Gemüts, nach der sich jeder echte Mann 
sehnt Dieser mfltterliche Trieb wird jede gesunde Fraa, mag 
sie nnn yerheiratet oder onyerheiratet sein, erfüllen; er wird 
auch ihrem geistigen Schaffen die Hauptrichtung geben. Das 
bestätigt eine der besten deutschen Erzählerinnen, Louise von 
Franpois. „Die letzte Reckenburgerin" bekennt nach einem 
strengen arbeitsreichen und einsamen Leben ihrem Pflegekinde: 

Meine liebe Hardine, wer ist dem andern m^ schuldig 

geworden, die hilflose Waise, die in dem Hause der reichen 
alten Frau eine Kindesstelle fand, oder ist es die reiche alte 
Frau, die durch das Bcttlcrkind Jugend, Liebe und Freude 
hat kennen lernen, die durch dieses Kind eine beglückte 
Mutter und erst ein Weib geworden ist? 

Von Fran £jrdmathen, ihrer anderen Hauptgeetalt, sagt 
die Dichterin: 

Vor allem aber entfaltete sie schon ata dnd j^ien 

ersten Eeiz des Weibes, den ich nicht deutlicher als den 
mütterlichen zu nennen weiß. Sie spürte jedes Bedürfiiis der 
Kreatur und wußte Hilfe für alles Fehlende und Verkommende. 

Und well Louise Ton Frangois die echte Liebe kannte, 
darum kannte sie auch menschliche Schwachheit und Not In 
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einem Briefe an ihre Freundin Karie von Ebnep*iSschenbaGh 
bemerkt sie einmal: 

Unsere besten Schnftsteller werden lan^weilis:, wenn sie 
einen edlen Menschen zu schildern beginnen, machen daraus 
ein verschwommenes Idealgebilde ohne Blnt nnd Sinnen, das 
nidit wirkend irrt nnd nicht kSrnpfiend straneheli 

Nun, sie selbst bo^inp- diesen Fehler nicht. Ihre Gestalten 
sind sicher und gesund empfunden. Viele von ihnen grüßen uns 
als Lebensfiberwinder, als gute Weggenossen. Und die Andern, 
die Yerirrten, mdchten wir trotzdem nicht missen. Wirfflhlensi 
anch Aber sie waltet eine freundliche, mütterliche Macht. 

Louisen war der Glanbe an das Leben keine Bedensart, 
sondern eine Ei-fahrung; ein verarmtes, kränkliches Fräulein 
setzte sie allen Widerwärtigkeiten ein mutiges Und dennoch! 
entgegen. Sie miss traute allem prunkhaften Wesen, sie verstand 
nicht zu schmeicheln, sie blieb in der Abhängigkeit frei und 
selbstlos. Hätte sie sich nicht ihre geistige Freiheit bewahrt, 
so hätte sie niemals lebendige Gestalten schaffen können. W^o 
immer eine Frau etwas Schöpferisches Tollbringt, wird ihr auch 
eine gewisse Herrschermacht eigen sein. In dieser gestaltenden 
HerrsdiermaGht^ in dieser nnbe&ngenen Selbstsicherheit, in dieser 
frohen Entschiedenheit erblicke ich das mannhafte Element der 
geistig^chOpferischen Kraft; es wird naturgemäß bei einer be- 
gabten Frau hinter dem Mütterlichen zurücktreten, es wird sich 
voll und ganz erst bei einem bedeutenden Manne zeigen. 



Fast vergessen ist Charles Sealsfield, ein deutscher Dichter 
von seltener Frische und ursprünglicher Kraft. Seine Herkunft 
ist bisher noch nicht sicher festgestellt. Viele Anzeichen machen 
es indessen sehr wahrscheinlich, Charles Sealsfleld sei nnr ein 
Scheinname fBr £arl Postl ans MShren gewesen. Gegen Ende 
seines W^anderlebens zog er sidi nach Solothnm in der Schweiz 
znrtlek. Über seine Vergangenheit schwieg er hartnäckig. Er 
war ein leidenschaftlicher Verehrer der nordamerikanischen Un- 
abhängigkeit nnd hatte für die deutsche Kleinlichkeit nur bittre 
Verachtung. Indessen verriet er doch hin nnd wieder eine un- 
gewöhnliche Teilnahme an den deutsch-österreichischen Zuständen 
und seine Lebensbilder aus beiden Hemisphären widmete er 
„der zum Bewußtsein ihrer Kraft und Würde erwachenden 
deutschen Nation**. 

SeaMeld war keiner von den SchriftsteUem, die nur unter- 
halten wollen. In. einer Vorrede schreibt er: 
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Idi wflnsche — mitiahelfen» dafi die tausend albernen, 
schfidlichen, dummen Bücher, Moderonume genannt» nnd ge> 

schrieben, um die bereits nnnatflrlich genug gespannten, ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse noch unnatürliclicr straffer zu 
spannen, durch eine kräftigere Geistesnahnmg ersetzt, durch 

ein Gegengift weniger schädlich werden. 

♦ ♦ 

♦ 

Sie fragen, sagt er anderswo, in welche Klasse der Ro- 
mane die meinigon gehciren und würden sie in die der ethno- 
graphiscbeu setzen? Ich muß erwidern, daß sie eben in keine 
der bestehenden Klassen gezählt werden können, sondern eine 
dgne Gattnng bilden, die ich y<dks-Roman nennen möchte,, 
den Boman, in dem die Sitten, der Charakter eines Volkes 
vorzugsweise den Stoff der Bearbeitnng bilden. 

Daher fehlt seinen meisten Werken auch eine straflfo, ein- 
heitliche Handlung, sie enthalten mehr aneinandergereihte Bilder 

ans dem Volksleben als durchgeführte Schicksale einzelner Fer^ 
sOnlichkeiten. Ein mächtiger Menschenstrom gleitet an uns 
vorüber. Wir lauschen dem Gcwogc des Londoner Marktes, 
wir sehen das bunte Treiben auf einem Mississippidampfer, wir 
lernen die Geschäftigkeit auf nordainerikanischen Farmen kennen. 
Trefflich weiß Sealsfiekl die verschiedeneu Volksrassen, Indianer 
und Spanier, Deutsche und Franzosen, berechnende Yankees^ 
und feurige Southrons zu charakterisieren. Indessen besaß er 
anch die Gabe, einzelne ungewöhnliche Persönlichkeiten edit 
menschlich darzustellen. Vornehm, hoheitsvoU, ohne jeden Hoch- 
mnt, &itt uns Oberst Isling entgegen. 

£s umgibt unser Landleben, erklftrt er einem jungen 
Freunde, ein gewisses Etwas, das schwer zu delinieren ist, 

und diesem einen eignen Reiz verleiht Die wirklich könig- 
liche Unabhängigkeit, die Abwesenheit von Allem, Avas wir 
gemeinhin Kleinstfidterei nennen, das unbeschränkte Mitwirken 
an den großen Angelegenheiten der Nation, und durch diese 
an den Weltereignissen/ das jeden Tag in dem Verhältnisse 
großartiger wird, als die Macht und der Kintluß unserer Re- 
publik nach außen hin gefühlt werden, verleihen unserm 
Landleben, mit der Abwesenheit aller beengenden Rücksichten, 
eine gewisse Würde, die etwas Souver&nartiges hat 

Die Macht des Geldes weiß der rücksichtslose Handelsfürst 
Lommond glühend zu preisen: 

Ahnen Sie etwas von der Seelenfreude, die wir so- 
genannten Geldleute genießen? Rechnen Sie es fib: nichts, 
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in das innerste Heilifrtum, in die tiefsten Winkel des mensch- 
lichen Herzens zu dringen? Die gekrümmten Schleichwege 
der Staatsmänner zu erforschen, die verborgensten Falten der 
bfirgorilelieii GeseUwiliaft sä enthüllen, den Ednigssolm, den 
stolzeil Herzog, den hochadeligen Baron, den Tai^era, den 
Listigen, die SdiOnste der Schönen in ihrer ganzen Nacktheit^ 
in ihrer hoflhnngslosen, hilflosen Ohnmacht, Tor sich anf den 
Enieen liegend, zn schauen? 

Und wie selbst die dunklen Ffade und Entwiddungen 
eineB yerkommenen Menschen von der Poesie erleuchtet werden 
können, zdgt Sealsfteld in der Gestalt des verwilderten Bob. 

Er hat todesmfide, ftußert der Alkalde bei Bobs Tode,, 
und lebenssatt vier Jahre sein elendes, verachtetes, geftchtotes 
Dasein fortgeschleppt. Vier Jahre hat er uns gedient, ftirnns- 
gelebt, gekämpft, den Spion gemacht, ohne Hoffnung, Aussicht, 
Ehre, Trost, ohne eine einzige rnhigc Stunde, ohne einen an- 
dern Wunsch als den Tod. Die erhabenste Tugend, der 
höchste Patriotismus würden zurückschaudern vor den Opfern, 
die dieser Mann uns — Texas — gebracht hat. Und er war 
ein sechsfacher Mörder! 

Bei Sealstieid bleiben die Menschen stets im Vordergründe,, 
den Hintergrund bildet eine trroHartigo, far])enprächtige Natur. 
Ich erwähne nur den f^efahrvollen und doch so verlockendea 

Weg des Obersten Morse durch die Prärie am Jacinto: 

Etwas die Sinne mehr Verwirrendes läßt sich schwerlich 
denken, als ein solcher Ritt in einer warmen Märznacht durch 
die endlos einsame Prärie. Über mir das tief dunkelblaue 
Firmament mit seinem hell fbnkelnden Stemenheere, zn den 
Ffißen ein Ozean magischen Lichtes, Millionen von Leucht- 
kftfem entstrahlend 1 — Es war mir eine neue verzauberte 
Welt. Jedes Gras, jede Blume, jeden Baum konnte ich unter- 
scheiden, aber auch jedes Gras, jede Blume erschien in einem 
magisch übersinnlichen Lichte. Prärierosen und Tuberrosen,, 
Dahlien und Astern . Geranien und Wcinrankeu begannen sich 
zu regen, zu bewegen, zum Kei^a?ii zu ordnen. 

Ahnungslos reitet Morse in die Steppe hinein, verirrt sich 
und wird schließlich fast verschmachtet von Bob aufgefonden 
und zurechtgewiesen. 

Sealsfield beschränkte sich nicht darauf, das Volk zu 
beobachten und was er sah, aufzuschreiben. Er versuchte auch, 
die Blicke des Volkes zu erweitern. Sealsfields Bücher sind 
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mannhafte Bücher; ein erfrischender, die Tatkraft stählender 
Hauch gfeht von ihnen ans. 

Von ähnlicher mannhafter Kraft zeugen Oswald Kunhardts 

,, Wanderjahro eines jungen Hamburp^er Kaufmanns". Als Kun- 
hardt seine fast dreijährige ßeise um die Erde antrat, war er 
noch nicht 19 Jahre alt. Von einem so jungen Manne erwarten 
wir keine außerordentlichen Entdeckungen. Uns wird mehr der 
Beobachter, als was er beobachtete, anziehen, i^uuliuidt halt 
«ein Werk auch keineswegs fflr maßgebend, sondern will nnr 
„der Wahrheit gemAfi die eigentlichen und ersten Anitassnngen 
eines jungen Beisenden'' niederachrdhen. Schnlkenutnisse besaß 
«r nur wenig, umso mehr aber das, was einen Kaufmann in der 
Fremde weiter bringt, Gesundheit an Körper und Geist, Sprach- 
Icenntnisse, Willigkeit zur Arbeit, Sparsamkeit, Ausdauer und 
Mut. Das Titelbild des Buches zeigt unsem Reisenden als 
australischen Goldgräber in Bendigo. Wir sehen einen breit- 
schultrigen jungen Mann vor uns. Selbst wenn Knnhardt uns 
nicht von seinen regelmäßigen Ruder- uud Wanderfahrten in der 
IQndheit berichtet hätte, würden wir ihn nach seinem Bilde 
und Buche für dnen gesunden Keuschen halten, der s^e Ent- 
wicklungsjahre nicht mit Stubenhocken zubrachte. Als er 
Vl^ Jahr alt ist, bekommt er eine englische Erzieherin, im 
12. Jahre eine französische Lehrerin; mit 16 Jahren konnte er 
«ich der beiden fremden Sprachen ungezwungen bedienen. Schon 
früh hatte Vater Kunhardt seine Kinder auf den hohen Wert 
der Selbständigkeit verwiesen. Der junge Oswald wird, sobald 
^r die ihm unleidliche Schule verlassen und er Gelegenheit er- 
hält, auf eigene Verantwortung zu handeln, ein ganz neuer 
Mensch. Seine Reise war keine Vergnügungsfahrt ; die meisten 
Sizei&üge, die er unteniahm, bestritt er von dem Geld, das er 
sich in Sftd- und Nordamerika als Kaufmann verdient hatte. 

Kunhardts Wandeijahre bilden den Abschlufi seiner Lehr- 
•zeit Wir brauchen sie durchaus nicht als Muster zu nehmen, 
seine Anlage für eine kraftvolle Unabhängigkeit förderten sie 
aber sicherlich. Solche weiten Fahrten stellen ja anch manche 
Forderungen an die Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit des 
Reisenden; schlicht, ohne jede Prahlerei erzählt uns Kunhardt 
von den Gefahren und Hindernissen, die er zu überwinden 
hatte, uud läßt auch dem Gemüte seiu Recht widerfahren. Das 
beweist zum Beispiel eüi Jagdabenteuer im Urwald: 

' Schwerlich, berichtet er, werde ich jemals vergessen, 
welchen Eindruck dieser sterbende Affe auf mich madite. Um 
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keinen Preis würde ich mich entschließen, nach dem einmal 
Erlebten einen Alfen zu schießen. Es lag in dem Blick des- 
Tieres etwas wie Vorwurf, wie tiefe Trauer ohne jede Bos- 
heit oder Zorn. Ich konnte nicht unterlassen, an das arme^ 
Geschöpf heranzutreten und es zu streichehi, was es Sick 
mhig gefoUen lieB. Die Kngel war ihm durch den Leib ge- 
drungen; leise wimmernd yerendete der Afle. 

Die britische Tatkraft schätzt Kunhardt sehr hoch; nicht 
nur jungen Leuten nötigen ja die gewaltigen Leistongen der 
Briten in fernen Ländern Staunen und Achtung ab. Das eng- 
lische Fiunilienleben dünkt ihm überaus anheimelnd: 

Als ich am Abend dieses Sonntags nach Hause fuhr^ 
legte ich mir die Frage vor, was die yomehmUchsten Grttnde^ 
dafilr sein möchten, daS man sich in dem Heim eines gebil- 
deten Englanders durchschnittlich so viel bess^ aufkommen 

fahlt als in dem TTause von Leuten anderer Abstammung, die 
auf der gleichen Bildungsstufe stehen. Offenbar besitzt der 
einzelne Engländer ein besonders hohes Maß von Geradheit. 
Er will nicht mehr scheinen als er ist, nicht weni^'-er sein, 
als er der Außenwelt gegenüber erscheint. Freunde und Be- 
kannt« sollen sein Haus finden, wie es immer und ohne Aus- 
nahme gehalten wird. Die Speisenfolge der Hauptmahlzeit 
ist an jedem Tage, den obwaltenden VerhAItnissen entsprechend, 
so reichlich, daß immer ^nzdne unerwartete GHfaste willkommen 
sind. Daraus ergibt sich, daß alle Familienmitglieder und die 
Dienerschaft den Fremden ohne die geringste Unruhe auf- 
nehmen können; die tägliche Kegelmäßigkeit wird durch 
Freunde nicht unterbrochen oder gestört. Die auch in der 
i orm gewahrte Wertschätzung der einzelnen Glieder der Fa- 
milie untereinander tut das Übrige, um den Fremden in ihrer 
Mitte sich heimisch fühlen zu lassen. 

Nun, das waren seine Erfahrungen und die muß jeder ihm 
gelten lassen. Dagegen kann ichs nicht billigen, wenn Kun- 
hardts Vorliebe für englische Art ihn verleitet, zum Beispiel alle 
Schiffsnamen mit dorn weiblichen Artikel zu verbinden. So 
sagt er die San Nikolas, die San Martin, die Tartar. Nach 
deutschem Sprachgebrauch besitzt ein SchifE dasselbe Geschlecht 
wie die Person oder Sache, wonach es benannt ist 



Je mächtiger die schöpferische Kraft sich in einem Werke 
betätigt, desto klarer, gedrungener und frischer wird es sein.. 
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Das gilt besonders von gelehrten Büchern. Ideen und Ideen- 
fxam soUten sicli durin stete entsprechen. Wer treffliehe Qe- 
danken in schlechter Hfille birgt» der gleicht dnem reichen 
Hanne, der in elender Hfttte wohnt Ein gutes gelefartes Bneh 
ist Otto .Schräders: Vom papiemen StiL 

Gleich Rudolf Hildebrand wflnscht Schröder, das Haupt- 
gewicht im deutschen Sprachunterricht möge auf die gesprochne 
und gehörte Sprache gelegt werden, nicht auf die geschriebene 
und gesehene. Freilich: 

Die mflndliche Sprache, die aus dem Stegreif redet» be- 
darf der Zucht» wenn dauerndes sott gesdiaffen werden, der 
Zucht, die mit ihrem innersten Wesen rechnet, es nur immer 

reiner ausprägt, in reichem Vorrat nach dem treffenden Aus- 
druck sucht, hier kürzt, dort füllt, stets aber die Mittel spart, 
damit auch hier die Kunst der Künste gedeihe: mit Wenigem 
Viell 

Das Buch hat drei Teile. Der erste handelt vom großen 
Papiemen. Schröder denkt dabei nicht an einen oder an meh- 
rere Menschen, sondern an einen Geist, der es bis zu einem 
gewissen Grade uns allen angetan hat. Aus dem reichen In- 
halte hebe ich um- hervor, wie Schröder über die deutsche An- 
rede denlct: 

Der Engländer, der Franzose grüßt: Wie geht es Euch? 
Spanier und Italicner fragen: Sie (das ist: Eure Herrlichkeit) 
ist hier wohl fremd? Der Deutsche versteigt sich zu einem: 
Sie sind wohl fremd? oder schlägt gar noch den Purzelbaum: 
GflSdige Frau, smd hier wohl fremd? Die Earikatar dieser 
Höflidikeitsfratze: Üee Herrn Hauptmanns Fudis sind ge- 
. sattelt 

Und fragt dann weiter: Ob wohl einmal ein deutscher 
Fflrst so groB denken wird zu sagen: Ich will von mehien 
üntertanen frei angesehen werden, denn auch mich mlangts, 

- meinem Volke ins Auge, ins H^ zu sehn. Drum laßt uns 
einen Vertrag schließen. Ihr nennt mich fortan immer: Ihr, 
nicht bloß im Genetiv: Euer Majestät! — und ich euch wieder 
und, wem ich besonders gewogen bin, den nenn ich: Du. 
Vielleicht haltet ilir enirh selber dann auch menschlicher, und 
sprecht nicht immer nur von einander, wie in zischelnder 

^ Afterrede: Sie, sondern treu, wie Deutschen ziemt, und offen, 

- zu einander: Ihr und Dnl 
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Der zweite Teil bringt die Lebens- und Leidensgeschichte 
des wackeren Wortes derselbe. 

Das untorscheidet ja, moitit SchrörkT, die philologische 
Sprachbetrachtung" von der papiernen, daß sie die Geschichte 
eines Wortes durch die Jahrhunderte verfolgt und in der Ge- 
schichte auch des einzelnen Wortes den Einfloß des gesamten 
geistigen Lebens spürt. 

Auf diese wenigen Seiten ist viel Fleiß verwandt, nicht 
<ler trockne, grimmige, kalte Fleiß eines Spießgelehrten, son- 
dern ein frischer, fröhlicher, herzhafter Fleiß mit der Losung: 
Dieses Buch redet wie ein Mensch. 

Im letzten Abschnitt wendet sich Schröd^ dagegen, die 
Rede in Wörter zn zerbacken. Seine Unterandrangen galten 
beeonden dem Hiatas, der entsteht, wenn tob zwd aiif<^iuaidw 
folgenden Wörtern das erste mit einem Yekal endigt, das andre 
mit einem Vokal beginnt. Solche Fragen, die scheinbar nur 
•der Sprachtechnik anc:ohören, vermö2:eu den Gtehalt eines Wer- 
.kes sehr wohl zu beeinflussen. Denn: 

Wo wertvoller Gehalt in einer Künstlerseele wohnt, da 
ringt er auch nach Gestaltung in technisch vollendeter Form. 
Dies Ringen kommt dem Gehalt wiederum zu gute, und er- 
hält den Brunnen der Sprachkraft in Fluß, während es ihn 
zu erschöpfen scheint. 

Wir blicken wiederum zurück. Der Satz: AUee, was lebt, 
ist notwendig-, bedarf noch einer Ergänzung; uns drängt sich 
die Frage auf: Wofür ist es notwendig? Alles, was lebt, stammt 
aus der Vergangenheit und dient der Zukunft, ist notwendig für 
die Zukunft, trägt Keime der Zukunft in sich, hilft an der Zu- 
kunft bauen. Wie zur Einzigartigkeit unbedingt eine gewisse 
Kraft gehört, so folgt zwingend aus der allgemeinen Notwendig- 
keit ihre Sichtung anfs Znktlnftige. ]$in Leben mag noch so 
ann, achwadi, nnbedentend adn, es mvfi der Zukunft irgendwie 
^enen, es muß irgendwie Znknnft haben. Ein großes, mächtiges 
Leben wird aber eme große Zukunft haben, wird viel Keime 
der Zukunft in sich bergen, wird zukunftsreich sein, und hiermit 
ist uns eine neue Uaupteigenschaft des Meisterbaches gegeben. 

4. Das Geistig-Schöpferische als das Zuicunfisreiche. 

Das Verhältnis des Lehrers zum Schüler, des Meisters zum 
Jünger veranschaulicht uns das Zukunftsreiche besonders gut 
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Wer in Andorn schöpferisches Leben erweckt und zur Entfaltung' 
bringt, wer die Zukunft mit der Oof^renwart Tcrhindet, wer den 
Blick fürs Unfruchtbare, für das Absterbende besitzt und damit 
zugleich ein liebevolles Verstehen für alles Jugendliche, Wer- 
dende, eine Sehergabe fttr das, was kommt und kommen maß, 
der ist zakonftsreich. iZnkonftsrdch sein hdßt nicht, sich ein 
phantastisches Bild von der Zukunft Torgankeln, sondern in der 
Wirklichkeit lebensfähige Keime entdecken, die andre noch nicht 
sehen. Zukunftsreiche Bücher sind Bücher der Auferweckung 
und der Erziehung, Bücher des siegreichen Kampfes gegen alles 
Morsche und Verfaulte, Bücher tiefsinniger Weissagung, mit 
denen aber selbst schon die Erfüllung anhebt. 

Auch hier gilt, was ich schon beim Kraftvollen sagte: 
Nicht alles geistige Leben ist zukunftsreich im schöpferischen 
Sinne, aber seine natfirliche Bestimmung bleibt es darum doch, 
zidnmftsreidi zu werden, nenes Leben sn erzengen und so eine 
Zukunft, die höher als die Gegenwart entwickelt ist, herauf^ 
fflhren zu helfen. 

Zukunftsreiche Werke wird nur ein redlicher und geduldiger 
Mensch schreiben; einer, der auf schnellen allgemeinen Erfolg 
zu verzichten versteht, den seine einsame Entdeckerlust für alle 
Gleichgiltigkeit doi- stumpfen Menschen entschädigt, in der frohen 
Gewißheit: Auch meine Stunde wird kommen. 

Das Zukunftsreiche ist für den Durchschnittsmenschen 
meistens zu Ifistig. Zukunftsreiche, fruditbare Bflcher werden 
nidit gern gelesen, weil sie die Behaglichkeit stören, wdl die 
Mahnung, des Kommenden zu gedenken, oft für unsinnig an-^ 
gesehen wird. Das verr&t nicht nur Faulheit, sondern auch Undank- 
barkeit gegen die, so uns den Weg ebneten. Dürfen wir auch nur von 
wenigen Auserwählten große Leistungen erwarten, so sollte doch je- 
der, nachdem er seine eigenen Lebensansprüche in schlichter Weise 
befriedigt, nicht in eitlem Selbstgenuß verharren, sondern sich irgend- 
wie an höheren sozialen Autgaben beteiligen; ohne Dünkel, in 
freiwilliger Untcrordnutig unter die, so begabter und erfahrener 
sind. Dies flQlt gerade den Dentsdien sehr schwer. — Mitar- 
beiten sollen ja alle, aber f&hren können nur wenige. Jeder 
1^ bringt uns neue Beformvorsdilftge, und doch, wie selten 
ist einer lebensftUiigt Es fehlt eben die klare Eindcht dessen, 
was wirklich not tut; es fehlt der klare tiefe Blick in die Zn- 
sammenhänge des Lebens, der eben nur ganz Wenigen ge- 
geben ist. — 

Der gewöhnliche Leser will in einem Buche am liebsten 
seine eigene Gedankenwelt wiederüuden. Dann kann er immer 
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zustimmen, dann braucht er nicht viel nachzudenken, dann 
braucht er sich keine Rechenschaft von dem Gelesenen zu geben. 
Darum besitzt die sogenannte Unterhaltungsliteratnr auch keinen 
Wert für die schöpferische Entwicklung. Die Fabrikanten dieser 
' ütmtor ftboeragen eben als PeiroOiiIiclüMiteii in keiner Weise 
ihre Leser und kdnnen Ihnen daher auch nicht als besonnene 
F&hrer in eine lichtrolle Zoknnft dienen. Ich vendchte auch 
hier darauf, Beispiele aus der flachsten Region des Schrifttnmst 
die etwa bei dem Kolportage-Roman beginnt, anzuführen. Denn 
einin-e Bedeutung nrnfi selbst den negativen Beispielen in meinem 
Buche zukommen. 



Becht anziehend klingt der Titel „Wanderbuch eines 
Schwennütigen", es läßt sich dabei so viel Tiefes und Schlichtes 
denken und träumen. Gibt es doch auch eine zukunftsroiche 
Schwermut, die zum Leben führt und zu allen seinen Herrlich- 
keiten. Aber Daniel Lessmanns Wanderer gelangt nicht dahin; 
eine Frühling-sstimmung, und wäre es nur die holde Schwermut 
des Frühlings, kennt dieser junge wandernde Dichter nicht; er 
bleibt wShiend derBeise immer der stille, mitunter wohl witzige, 
aber nnr selten fesselnde Betrachtert derseine Jugend vergesssen 
xn haben sdieint Und woher stammt seinTräbsinn? Weil er 
vergeblich versucht hatte, s^ Trauerspiel anf die Bflhne zu 
bringen. 

Dazu kam, fiUirt LeBmaon fbit, dafi er der Bräutigam eines 
Madebens werden mnfite, in dessen jüngere Schwester er sich 
verliebt hatte. Sein Leben nahm allmählich den Charakter 
seines Gedichtes an und verwandelte sich in ein Trauerspiel. 

Eine Zeitlang gab er Lehrstunden in der Heraldik und 
der Feldmeßkunst. Da er aber bei seinen Schülern im Unter- 
richtgeben eist Unterricht nehmen mußte, so ging die Sache 
nicht am besten und wurde ihm bald verleidet. Die Eifer- 
sucht seiner Braut benahm sich immer fieberhafter, die Neigung 
zur verbotenen Schwester immer ungestümer. £Sn ent- 
scheidender Wortwechsel mit seinem künftigen Sdiwi^rvater 
befreite ihn wohl von jener, aber nicht von dieser, aber bald 
hatte er sich über die waltenden Hfichte im Himmel nodi 
lebhafter als über die Theaterdirektionen auf der Erde zu 
beklagen. Er fände an nichts mehr Wohlgefallen, versicherte 
er, und starrte zuweilen so gefühllos hin, daß er sich Zahn- 
schmerzen wünschte, um doch etwas zu e mpfinden. - Die 
Männer kamen ihm weibisch wie die Frauen, die Frauen 

7 
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herzlos und unzart wie die Männer vor — er kam sich in 
den aUvSg'esuchtesten Tee-Gesellschaften fast so nüchtern und 
strohküpfig wie andre anständige Leute vor — seine Träume 
spannen sich zu gräßlichen Vandevilles ans — las er ein 
Buch, so ekelte es ihn an^ als hfttte er es selbstgeschrieben, 
nnd schrieb er eins, wars ihm so gleichgiltig, als hätte es em 
Anderer verfaßt — das ganze Leben scliraeckte ihm so 
schaal, als hätte er es schon irgendwo einmal gelebt 

Und sc beginnt er denn seine Eeise. Das Buch ist 1830 
entstanden nnd erscheint mir von Byron mit angeregt. Es wäre 
müßig, hier etwa einen Vergleich zwischen Byrons Ritter Ha- 
rold nnd Leßmanns onglficklichem Dichter anzustellei^ Leflmann 

hatte eben mit Byron nur den Überdruß am Leben gemeinsam, 
nicht aber die Kraft, die Melancholie dichterisch zu überwinden. 
Tioßmanns junger Wanderer ist eben kein echter Dichter, sondern 
nur ein mittelmälMprer J^'euilletonist, der uns zum Beispiel fol- 
gende Naturschilderung bietet: 

Der Morgen machte dem Herbst Ehre. Das Blau des 
Himmels rang aus den Ne1)eldünstcn sich frei, und Jupiter 
blitzte im Südosten wie eine kostbare Tuchnadel, welche selbst 
der Holm eines reichen Bankiers, und wenn er auch weiter 
nichts als Geld hätte, an seiner Brust für allzu lärmmachend 
hielte. 

oder geistreiche Kedewenduugeu gebraucht, wie: 

Man hatte aber geraden Sinn genug, um meine Worte 
nicht schief zn nehmen. 

Der Sprache fehlt Farbe und Schmelz. Eine leise un- 
fruchtbare Stimmuug durchzieht mit Ausnahme weniger Seiten 
die ganze Arbeit. Leßmaon nahm sich kurze Zeit nach Ver- 
öffentlichung dieses Buches das Leben. Obschon er Leidenschaft 
besaß, war er doch keine heftige Natur. Das Schicksal hatte 
ihn hart behandelt, und da er sich nicht länger quälen lassen 
wollte, schied er frei^^^llig vom Kampfplatz. Leßmanns Geschick 
erregt irewiß Teilnahme, darf uns aber nicht hindorn, sein 
Wanderbuch als zukunft.slos zu bezeichnen. Das Visionäre, das 
doch jeder schöpferischen Leistung innewohnen muß, fehlt ihm ganz. 



Von Georg Ebers Schriften gefüllt mir am besten die 
freundliche Geschichte seines Lebens; es ergreift uns innig, 
wenn wii' ihn, den Gelähmteu, Hilflosen, Totkrauken, von der 
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Herrlidikeit des „Dankfibens*' reden hSren, das auch dem 
Bittersten einen Beigescfamack Ton Sfifiigkdt verleihe. Das 

Buch läßt freilich mehr erwarten, als wir in Ebers Dichtungen 
finden. „Wahrhaftig sein in Liebe" schrieb ihm einst sein alter 
hlinder Lehrer Lanfrcthal beim Abschied aus Thürini^on in<? 
Stammbuch, und wahrhafti^r bewährte sich Ebers gewiß auch 
im Leben. Seinen Romanholden mangelt jedoch trotz aller ge- 
lehrten Zutaten das Tief- Wahrhaftige, sie erinnern in ihrer oft 
ach! nur allzu edlen Obertiächlichkeit an manche Bilder von 
Paul Thnmann oder Natiianael Sichel; sie tragen heute schon 
das Gepräge des Veralteten an sich. 

Der Eoman Serapis zum Beispiel behandelt den schon so 
Mutig dargestellten Kampf des Heidentains mit dem Ghristentnm. 
Im nennten Kapitel unterhält sidi der Neaplatoniker Olympins 
mit dem Sänger Kamis über ihr gemeinsames Ziel, die grie- 
<;hischen Götter, griechischen Heldenmut, griecbische Knnst und 
Wissenschaft ans dem Staube zu erheben. 

Theodoflius zieht uns entgegen, sagt Olympius, aber die 
Idee, für die wir ins Feld stflrmen, fliegt uns yoran und pocht 
an die Herzen der Soldaten und Offiziere, die gern, ach wie 
gern den erhabenen Olympiom opfern möchten und nur ge- 
zwungen die \A'iinden des gekreuzigten Juden küssen. — Von 
den Feldzeichrii heilit es: Hohe Dämonen hiolton sie meinem 
Schüler Ammonius entgegen, als er in ekstatischer Verzückung 
sich eins fühlte mit der (TOttheit, und nach seiner Angabe 
lieli ich sie bilden. — Zu Karuis äußert er: lJu hast uns ein 
leuchtendes Beispiel glorreichen Opfermutes gegeben, und ich 
danke dir dafür im Namen aller Gesinnungsgenossen, ja der 
Grötter sdbst, denen ich diene. 

Derartige Redereien wirken heute nicht mehr. Ebers Ein- 
liildungslcraft wurde mit den Jahren nicht tiefer, sondern blieb 
Imabenliaft und konnte es daher zu keiner fimchtbaren Wirkung 
bringen. Er träumte zu viel in der Vergangenheit. Von allen 

•Gebieten in der Literatur ist das historische wohl am schwersten 
zu beherrschen; die Lösung der Aufgabe, die hier gefordert wird, 

nämlich sich lebendig in eine bestimmte Vergangenheit zu ver- 
setzen, wird kaum jemals p-lücken, weil die Nach]>rütiing durch 
die lebendige Erfahrung fehlt. Besitzt der Srhriftsieller wahr- 
haft literarische Begabung, wird er das Geschichtliche nur als 
Mantel betrachten, seine Gestalten worden Menschen der Gegen- 
wart bleiben; im andern Falle werden seine Gebilde kalt lassen. 
Ebers glaubte dagegen: 

7* 
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— dafi die Beweggründe der menschlichen Handinngen 
und die geistige nnd gemütliche BigentOmlichkeit der Koltor- 
menschen zu jeder Zeit nnd in allen Breiten die nftmUchen 
gewesen seien nnd immer noch sind. 

Bei so groben nnd so nnbefrledigenden psydiologischen 
Umrissen, wie Ebers sie gibt, mag das zutreffen, wir denken 
heute jedoch darüber anders, da wir feinere nnd höhere An- 
sprüche an die p^chologische Behandlung stdien. 



Jeder, der eSn Bnch veröffentlicht, muß immer etwas 
bringen, was nidit nnr ihn, sondern anch andre fördert Zn 
stark sabjektireBfleher widersprechen sich oft selbst nnd leiden 

an Überschwänglichkeiten ; sie mögen sehr geistreich sein, zu- 
kunftsreich können sie nicht werden. Das zeigt uns zum Bei- 
spiel Anton Rubinstein in seiner Unterredung: „Die Musik und 
ihre Meister". Es ist kein Buch von schroflFer Eigenart; Kubin- 
stein will Niemand bekehren. Es ist auch kein farbloses Buch, 
es ist eben höchst subjektiv und daher wird der Leser auch 
keinen großen Gewinn davon haben. 

Rabinsteln war ein ausgezeichneter Künstler im EQarier- 
spiel nnd sich seines Könnens wohlbewnfit Obsehon schwer 
zngSnglich verdient sein Charakter doch unsre ganze Hoch- 
achtung. Er yerschTTinhte es, den Mächtigen zu schmeicheln. 
Nach seinem ersten Aufenthalt in Amerika wurde er zu einer 
zweiten Konzertreise eingeladen, wofiir er 500000 Mark er- 
halten sollte. Er wies das Angebot standhaft zurück, weil er 
bei dieser Art von musikalischer Arbeit sein Bestes verleugnen 
mußte. — Für die musikalische Erziehung in seinem russischen 
Vaterlande tat Rubinstein viel. Er war 1862 ein Mitbegründer 
des Petersburger Konserratoriums nnd muß als Fachmann da- 
her Aber viele Dhige andeis urteilen als ich. Aber ein Fach- 
mann steht auch immer in Gefahr, Aber seiner Einzelknnst die 
andern Lebensrichtungen zu vernachlässigen. Nach meiner An- 
sicht soll die Musik den Sinn für die Harmonie und für den 
Bhythmus des Lebens steigern; sie soll den Ausdruck unsres 
Jubels und unsrer Traner veredeln helfen; sie soll endlich uns 
auch an ihren notwendigen Gegensatz, an das Schweigen, er- 
innern. Eine heilsame Macht kann sie für uns nur werden, 
wenn wir sie 

1. mit angemessene Unterbrechungen, 

2. ohne Eitelkeit, 

3. ohne die Kitmenschen zu stören, ansttben. — 
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Rubinstein gebraucht wiederholt das Wort „incommen- 
surabel"; das gilt auch für sein Buch. Was er will, ist schwer 
in wenig Worten klar zu legen. Aber ein Satz beherrscht doch 
das Ganze von Anfang bis zu Ende: 

Mir ist die Instrumentalmusik allein maßgebend. 

Hierin erblicke ich den Hauptirrtum Rubinsteins. IcL 
meine, das Lied und der Tanz und die Verbindung beider waren 
und sind auch noch unsre einfachsten und natürlichsten musi- 
kalischen Ausdrucksformen. Und mögen sie heute auch viel 
mißbraucht werden, Alles Höchste in der Musik — dramatische 
Musik ist ja nur veredelte Tanzmusik — wird trotzdem 
nur In ihnen geleistet werden können. Um das zu erkennen, 
biaacht man nicht ein großartiger TonkQnsÜer zn sein, daa lehrt 
uns eine nnbefiragme Wfirdigung der menschlichen Natur. Wie 
es in der Malerei nichts Größeres gibt» als em menschliches 
Antlitz, darinnen sich der Sieg über das Leben kühn, frei und 
"herrlich wiederspiegelt, so wird auch in der Musik das Höchste 
mir mit Hilfe menschlicher Stimmen und Gebärden geleistet 
werden können. Vertrauter, inniger als jeder Instramententon 
klingt uns doch der menschliche Laut. 

Auf der Überschätzung der reinen Instrumentalmusik be- 
ruht auch Babinsteins musikalischer Pessimismos. Chopin und 
"Schnmann bedeuten fOr ihn das Ende der Mnaik. Alles Qrofie 
seiner Kunst liegt in der Vergangenheit Er ist keine Seher- 
natnr, er blickt nicht vorwärts, sondern entsagend snrfick. 

Von den vielen Widersprttchen Ettbinsteins, die er selbst 
•zugibt, erwähne ich nur einen. Der russische Komponist Glinka 
-schrieb hauptsächlich Opern. Trotzdem Rubinstein die Oper 
nur als eine untergeordnete Gattung seiner Kunst ansieht, weil 
sie eben der Vokalmusik angehört, zählt er Glinka doch zu 
seinen fünf Auserkorenen. 

Überschwängliches finde ich in dem, was er über Beethovens 
:SchenE08 sagt: 

Unglaublich groß ist er in seinen Adagios — von der 
schönsten Lyrik an bis znm Metaphysischen, ja bis zum 
Mystischen gdangt er hi dieser Änfiemng — aber worin er 
geradezu nnbegrdfUcih ist, das ist in sdnenScherzosl (Einige 

davon möchte ich mit dem Narren in „König Lear" vergleichen.) 
— Lächeln, lachen, sich lustig machen, nicht selten Bitterkeit^ 
Ironie, Aufbrausen, überhaupt eine Welt pRychologischen Aus- 
drucks hört man darin — und zwar, als wie nicht von einem 
Menschen, sondern als wie von einem unsichtbaren Titauen — 
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der sich ein Mal über die Mensclilieit freut, ein anderes Mal 
ärgert, sich über sie ein Mai lustig macht, ein anderes Mal 
weint — genug, ganz incommensurabel! — 



Auf eine Grundbedingung für zukunftsreiche Bücher möchte 
ich liier Dodi hinweisen. Die Verbindnng der Gegenwart mit 
der Zukunft mnß in ihnen nSmlich stetig gewahrt bleiben. Eine ge- 
sunde Entwicklung macht keine Spränge, sie schafft das Nene 

unmittelbar aus dem Alten. Fehlt diese Verbindung, so mag^ 
der Schriftsteller noch so kühne und gioße Gedanken hegen,, 
sein Buch wii d zukunftslos bleiben, wird leicht ins Phantastische, 
Utopische geraten. Allerdings werden die meisten bedeutsamen 
Neuerungen zuerst für unsinnig, für unmöglich erklärt, während 
sie es in "V\'abrheit doch nicht sind. Hier gilt es eben scharf 
zu prüfen, ob sich bei einer Neuordnung irgendwelcher Zustände 
das, was da kommen soll, ans dem Vorhandenen natürlich ent- 
wickehi läßt, oder anders gesprochen, ob sich beim Entwerfen 
der Reform die Phantasie wirklich sdiöpferisch erwies oder zur 
hohlen Phantastik erniedrigte. 

Unangenehm berührt es midi namentlich, wenn Zuknnfl»- 

phantastereien noch mit naturwissenschaftlichen Kenntnissen aus* 

geschmückt werden. Diese sollen dann den vorausschweifenden 
Gedanken Reiz und festen Halt verleihen, obschon der Leser 
doch weiß, es ist eitel Nebel und Dunst. Mag ein Forscher sich 
einmal in einsamen Stunden visionären Zukunftsträumen oline 
Eücksicht auf die Gegenwart hingeben, so wird er sie doch 
nicht gründlich ausarbeiten und veröffentlichen, wie das Kurd. 
LattwHl mit seinen Erzählungen „Bis zum Nullpunkt desS^s** 
und „Gegen das Weltgesetz" getan. 

Die erste Erzählung spielt im Jahre 2371. Es gibt be- 
reits eine Universalsprache. Es gibt Luftdroschken und Gemchs- 
Uaviere. Auch die Dichtung ist durch neue Formen bereichert; 
eine daron heifit das Grunzulett: 

Das Grunzulett ist nämlich eine neue Dichtungsform, 
weldie die Vorzüge des Sonetts, des Gasels, der alcäisehen 
Strophe und des Famili^iromans in sich vereinigt, leider aber- 
nur in der modernen Uniyersalspradbe zu leisten ist, weilt 

seine Hauptschönheit darin besteht, daß Alliteration und Beim 
durch eigene Selbstvernichtung sich zu einer neuen Form, der 
,,in sich zurückkehrenden unendlichen Lautquetscbe" ver- 
binden. 
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Die Liebe freilich starb noch nicht aus. Der Dichter 
Magnet tröstet seine Freundin Aromasia, die ihrem Bräutigam 
zürnt, mit folgenden Worten: 

Weinen Sie nicht, Aromasia! Er (Oxyg-en) ist der Ab- 
sonderung Ihrer Tränendrüsen niclit wert, welche die (.'apillar- 
anziehung Ihrer Augenwimpern nur mühsam gegenüber der 
Schwerkraft der Erde zurückhält. Weinun Sie nicht — setzen 
Sie sich ans Ododion (das G^rachsklavier), hier, spielen Sie! 

Die zweite Erzählung schildert ähnliche Vorgänge, nur 
liegen sie 1500 Jahre später. Die massenhafte Erzeugung des 
Eiweißes, ohne tierischer und ptlauzlicher Stoffe zu bedüifen, 
und — die Erfindung des Nürnberger Trichters ist bereits ge- 
lungen: 

Mit einem Schlage war das Gespenst der Nahrungssoi geu 
von der Elrde verschwunden. Denn unmittelbar aus den 
Elementen, weldie Wasser, Luft und Fels zur Genfige boten, 
machte man nicht nur kllnstliches Brod, sondern auch kunst- 
liches Fleisch, das heißt eiweißhaltige Substanzen, welche 
kräftige und wohlschmeckende Nahrung gewährten, und das 
mit einer Billigkeit, welche die Schrecken des Hungers für 
immer vertrieb. Die Theorie der Gohirntuiiktionen aber er- 
mit^rliclito jene direkte Einwirkung auf das Gehirn der Men- 
schen, welche für die ideale Gestaltung des Lebens von un- 
berechenbarem Einfluß wurde. 

Das Geruchsklavier hat der Gehimorgel weichen müssen: 

Der Psychokinet oder die Gehimorgel war nun ein In- 
strument, welches gestattete, unmittelbar, ohne Vermittelung 
der Sinne, auf das Bewußtsein durch direkte Reizung der be- 
treifenden Gehirn j>artieen zu wirken. Man machte sich auf 
diese Weise unabhängig von den spezifischen Sinnesenergieen, 
vermöge deren der Mensch eben nur fühlen, sehen, schmecken, 
riechen oder hören konnte. Man vermochte gesetzmäßig ge- 
ordnete Eeihen von Gedanken oder Empfindungen unmittelbar 
im Zentrum des Bewnßtsdns heryorzumfdn. 

Die Liebe ergreift auch hier die Menschenherzen: 

Auch heute saß er bei der Arbeit im „Rubinzimmer", 
bei einer Arbeit, die ihn Tag und Nacht beschäftigte und 
seinen ruhelosen Geist zu immer neuen Anstrengungen trieb. 
Aber es war auch eine Riesenarbeit; es galt nicht, die Erde 
zu durchbohren oder Vulkane auszulöschen, es galt nicht, 
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das Meer zu verdampfen oder den Mond gegen die Erde za 
sprengen — Atom wäre davor nicht snrOckgesdieiit \ es galt 
etwas Schwereres — es galt den WiUen ^es Weibes za be- 
zwingen. Und Atom war entschlossen, die Aufgabe zn lösen. 

Während aber in der ersten Erzählung der Tod die 
Liebenden scheidet, wird der Bund hier glücklich geschlossen. 

Eine rege Phantasie bemtzt ja Laßwitz, anch Hnmor und 
Sinn fürs Ideale. Das kann uns indessen nicht fiber die luftige 
Grundlage seiner Darstellungen hinwogbringen. Zu ftineren, 
psychologischen Verwicklungen kommt es überhaupt nicht. Das 
wahrhaft Menschliche verschwindet hinter den vielen technischen 
Problemen fast völlig, t^erdies ist das Bnch keine leichte 
Lektüre, da es manche Kenntnisse aus der Philosophie und 
Naturwissenschaft voraussetzt. Laßwitz sucht zwar immer in 
seinen Utopieen eine Brücke nach unsrer Geerenwart hin zu 
schlagen, er sucht uns immer die Vorgänge der Zukunft zu er- 
klären, indessen bleiben diese Erklärungen doch nur Bedensarten. 
Das fortwährende Spielen mit technischen Au^ben, die wir eben 
noch nicht zu lösen Termögen, wirkt ermttdend und schliefilich 
lachhaft. Diese „Bilder aus der Zukunft** sind eben zukunfts- 
los, weil schon die Wahl des Stoffes ganz verfehlt ist 



Das Unfruchtbare im engeren Shme und das Utopische 
bilden also die beiden Hauptgruppen des Zukunfitslosen. Un- 
fruchtbar im weiteren Sinne ist auch das Utopische. Während 

jedoch das Unfruchtbare im besonderen Sinne einen Mangel an 
Zukunftsstreben zeigt, schweift das Utopische zu weit hinaus, 
verliert den festen Halt in der Gegenwart und damit auch die 
schöpferische Befähigung, die Fruchtbarkeit. 

Wie belmKraftroUen vereinige ich auch hier die positiven 
Beispiele in einer einzigen Gruppe. Auch hier bemerke ich, 
was zugleich alle andern positiven Eigenschaften auszeichnet^ 

das Zukunftsreiche bedeutet nicht eine zwischen den verneinenden 
Gruppen, zwischen dem Unfruchtbaren und dem Utopischen, 
liegende Tätigkeit, sondern eine ganz andere Bichtung geistigen 
Wirkens. 



Es war ein Mann in Niederland, der hatte eine kühne 
Lust, das Ungerechte anzugreifen und für das Schwache einzu- 
treten. Und er fuhr nach dem fernen Insulinde, „das sidi da 
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schlingt um den Äquator wie ein Gürtel von Smaragd", und 
ward dort Verwalter in Niederlands Namen. Als er nun sab, 
wie das Volk von den Gewalthabern unterdrückt und ausgebeutet 
wurde, und ivie alles, was er tat, die Schäden aufzudecken, 
heuchleriseh Torachleiert wnrde, kehrte er wieder aach Meder- 
land zurfick, nin dort die Regierenden über das Unrecht anfza- 
Uftren. Aber auch in seiner Heimat fand er kein GdLör. Und 
so schrieb er entrüstet nnd getrieben von liebe sein erstes Buch. 
£r wandte sich dann an sein Volk: 

Ja ich, MuKatuli, der ich viel getragen habe, ich nehme 
die Feder anf, .... 

nm SU protestieren gegen die endlosen Expeditionen nnd 
Heldentaten gegen arme elende Geschöpfe, die man Torher 
durch Mißhandlung asum Au&tande zwang. 

— um zu protestieren gegen die schändliche Niedertracht, 
indem man durch Zirkulare, die die Ehre der Nation be- 
schmutzen, die öffentliche Mildtätigkeit für die Schlachtopfer 
•chronischen Seeraubes anruft. 

Und weim auch das nichts hfilfe: 

dann will ich mein Bndi übersetzen in die wenigen 
Sprachen, die ich kenne, und in die vielen Sprachen, die ich 
leinen kann, um von Eiuopa zu fordeni, was ich firnchtlos in 
]!9iederland gesudit 

Und in allen Hauptstädten wird das Volk Lieder singen 
mit dem Befrain: 

Es liegt ein Banbstaat an der See, 
zwischen Ostfriesland und der Scheide! 

Der Mann hieß Eduard Donwes Dekker und sein Buch 
^,Maz HaTelaar** erschien 18G0. Dekker legte sich den Sdiein- 
namen Mnltatuli bei, »der ich yiel getragen habe". Er gehörte 
nicht zu den Nur-SdiriftsteUem. Von einer Kritik, die seine 
literarische Begabung rühmte, sagte er: 

Es ärgert ndcfa, denn ich behaupte, Anderes und Besseres 
^getan zu habmi als sdirdben. Ich habe gearbeitet, gehandelt^ 
gedacht und gelitten. Die Schiiftstellerei ist Nebensache, 
nidit wahr? 

Und an einer andern Stelle: 

Es ist kein Mensch, dessen Gemütsgeschichte nicht be- 
langreicher wäre als der längste, schönst „concipierte" Eoman. 
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Mulf atiili war ein tatkräftiger Mann. Er hat sich oft selbst 
lias Leben schwer gemacht, um es Andern zu erleichtern. Er 
hat seinen Landsleute» glühende, zukunftsreiche Worte zugerufen 
und wai'd doch meistens mißverstanden. Das fühlte er mit der 
Zeit immer deutlicher, er gehörte einer andern Generation, einer 
bessern Zukunft an: 

Es wird gestritten werden in meinem Namen, wenn ich 
selbst nicht mehr da sein werde. 0 ich weiß es, es ist Tod 
nötig, um Lehen zu erwecken, nnd kein Weg leitet gen. 
Himmel denn über Grolgatba. 

Multatnlis Bahn bewegte sich in starken Gegensätzen, bald 
arm, bald reich, bald elend, bald glücklich, bald erfüllt von 
Sarkasmns nnd Bitterkeit^ bald yon jauchzender Lebensfirendo^ 
Er konnte sich schwer unterordnen und mußte dodL fast alle 
seme Jahre im Dienste Anderer nm Geldes willen hinbringen. 
Von diesen Gegensätzen zeugen auch seine Bflcher; ich vermisse 
das Ausgeglichene, Ebenmäßige an ihnen. Die zahlreichen Pa- 
rabeln darin sind nicht nach meinem Geschmack. Aber die 
Bücher enthalten doch viele verheißungsvolle Lebenssprüche, 
scharfe, niederschmetternde Schwertesworte darunter, aber auch 
tröstende, aufrichtende Heilands Worte. Wie er selbst ein freier, 
aulrichtiger Mann war, so kämpfte er auch mit Inbrunst für die 
Freiheit der Persönlichkeit, und besonders für die der Frauen; sie 
waren ihm daher auch dankbarer als die Mfinner: 

Wo ich Anhän2:lirhki'ii fand, war es meistens bei Frauen. 
Ganz natürlich. Sie sind die Samariter dieses Judäas! Die 
Parias dieser G^esellschaft Sie dürfen nicht dies, sie dürfen 
nicht das ... . Sie dnd prSdestiniert, jeder frohen Erlösungs- 
botschaft ihr Ohr zu neigen. Und ich mit meiner „unsinnigen 
Begier", die Schmerzen der Welt zu tragen, ich war dazu be^ 
rufen, zn leiden unter ihrer Entbehrung der Freiheit 



Hnltatuli kann darin als ein Vorgfinger von Edward Car-^ 

peirter gelten. Was jener blitzartig beleuchtet, hat dieser in 
seinem Buche „Wenn die Menschen reif zur Liebe werden" 

ausführlicher behandelt. Ich glaube zwar, im Ganzen unter- 
schätzt (.'arpenter die Macht der Frau, die sie von jeher be- 
sessen. — 

Er weist zuerst nach, welche Verlogenheit und Heuchelei 
gerade auf geschlechtlichem Gebiete herrschen: 
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Das Geschlechtsleben unserer Tage ist unrein bis ins; 
Innerste, soweit das Gebiet der zivilisierten Völker reicht, 
liberal! und überall ist es vom Gedanken der Lust, des Ver- 
gnügens betieckt und zugedeckt wie von einer Scbkinunschicht. 
Nicht aus hoher Freude, nicht aus Wonne und Übermaß der 
Lebenslust, nicht als stolzes Verlangen nach der Zeugung 
herrlicher Kinder, nicht alsSymhol nndAnsdrnck der tiefsten 
Seelenverhindnng tritt es anf — sondern zur Befriedigung 
dnes BedOr&isseflt Darum verleugnen wir es in unsem Ge* 
danken und decken es zu mit falscher Scham und cynischem 
Unglauben. 

Auch zu einem edlen Geschlechtsleben muß der M ensck 
erzogen werdoi, es darf nicht alles dabei, wie jetzt, dem Zufall* 
überlassen bldben: 

Liebe ist zweifellos der letzte und schwierigste Gegen- 
stand, den die Menschheit zu lernen hat; sie ist in gewissem 
Sinne das Fundament aller anderen. Vielleicht ist fttr die 
modernen Nationen die Zeit gekommen, wo sie aufhören,. 
Einder zu sein und einen Versuch machen, sie zu erlernen. 

Die Beziehungen zwischen den beiden Geschlecbtern be- 
dürfen einer viel freieren und gerade deshalb viel feineren, viel 
rücksichtsvolleren und viel innigeren Entfaltung als bisher. Die 
Stellung der Frauen soll würdiger, selbstSndiger werden. Car- 
penter sieht heute bereits eine bessere Zukunft nahen: 

Aus weiten Zeitfernen hinter uns, von den Stirnen grie- 
chischer Güttinnen und Sibyllen, nordischer und germanischer' 
Seherinnen und Prophetinnen schauen über alle diese ann- 
selige Zivilisation hinweg die großen ungebändigten Augen 
eüies Weibes, wie es einst war, die gleichberechtigte, stolze 
Geföhrtin des Mannes; und wir müßten in der traurigsten 
Hoffnungslosigkeit leben, sShen wir nicht bereits von Ost und 
West und Süd und Niurd am Horizont aufleuchtend die ant- 
wortenden Mienen neukommender, werdender Frauen, die 
heute, da die Zeit der Sklaverei des Weibes zu schwinden 
beginnt, grüßende und erkonnende Blicke nach ihren älteren 
Schwestern durch die Zeitalter, die sie trennen, senden. 

Dann wird auch die Gesellscfiaft, deren Charakter heute 
noch fast allein der Mann bestimmt, anders, minder emseitig* 
werden. Nur eine neue, reife Gesellschaftsordnung kann auch 
der £he neue Kräfte der Gesittung, der Veredelung verleihen.. 
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Die gcsclilecbtlichc Gomemachaft richtet sich nach der ökono- 
imischeu Gemeinschaft: 

Zum Schlosse miiB es jedem einleuchten, daß sehr große 
Veränderüng:en zum Besseren auf dem Gebiete der Ehe nur 
als Begleiterscheinungen tiefgreifender Veränderungen des 
ganzen Gesellschaftszustandes eintreten können; und daß le- 
gislative Abänderungen allein nur einen sehr beschränkten 
Fortschritt herbeiführen können. Es ist überhaupt nichtsehr 
wahrscheinlich, daß, solange die gegenwärtige, anf dem Handel 
beruhende GeseUschaftsordmuig lortdauert» die bestehenden 
Ehegesetze — die eben auf der Idee des Priyatdgentames 
begründet sind — irgend eine sehr radikale Änderung erfidiren 
werden, obgleich sie immerhin bis 2U einem gewissen Grad 
imodifiziert werden mögen. — 

Wenn die Menschheit das industrielle Problem so weit 
gelöst haben wird, daß die Produkte unserer ungeheuren me- 
chanischen Kräfte auch das gemeinsauie Erbteil Aller gewor- 
den und kein Mann oder kein Weib mehr der Eigentums- 
sklave eines andern sein wird, dann werden einige der Gründe, 
die heute die Prostitntion und die Eigentnmsehe und andre 
Yerderbniserscheinungen unserer Neigung im Grefolge haben, 
yeischwnnden sein; und in solch dner ökonomisch-freien Ge- 
sellschaftsordnung werden die menschlichen Verbindungen 
endlich nach ihren wahren inneren Gesetzen geschlossen werden. 

So kann vieles von dem, was Caipenter sagt» erst in einer 
Icommenden Zeit seine Erffillung finden. Hit manchem können 

wir aber jetzt schon beginnen. Caii>enter versteht es, den 
.rechten Ton für sein schwieriges Thema zu finden; frei und offen 

zu reden, doch ohne (■3'nismus, die Gegenwart zu geißeln und 
doch nicht an ihr zu verzweifeln, visionäre Blicke in die Zu- 
iLunfb zu ton und sich dabei doch an die Wirkliclikeit zu halten. 



Wichtiger vielleicht noch als das, was uns Mimner über 
^e neue Frauenart sagen können, ist der fVau eigne Stimme 
darfiber. Unmittelbar freilich ist der erste Antrieb Ittr die Be- 
frdung der Frau wohl Tom Manne ausgegangen, aber mittelbar 
'Jbat auch die Frau dazu beigetragen, indem sie bewußt oder un- 
bewußt den Mann beeinflußte. Als sie dann ihre Sache mit 
eignen Kräften zu führen begann, kam dabei manch Unerfreu- 
liches, Spottreizendes zu Tage. Das lag jedoch nicht an der 
^ache, sondern daran, wie sie vertreten wurde. Nur einef'rau, 
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die bei aller Selbständigkeit sich auch das Hingebende, bei aller 
Klarheit das Seelenvolle, das Ahnungsreiche bewahrte, wird be- • 
fähigt sein, für ihre Schwestern befreiend zn wirken. Wenn, 
eine Frau iür ihre Sache spricht, muß ne immer zugleich auch 
ftlr die MSaner mitsprechen^ sonst gibt sie das Beste an ihrer 
Art preis. Es muß etwas Lockendes, Trauliches in ihren Worteot 
wohnen wie im Herdfeuer. Die Schwedin Ellen Key zum Bei- 
spiel besitzt diese Gabe, zu führen, sorGfsam inid froh. ohnC' 
Dünkel und ohne Pedanterie. Sie spricht in ihren Essaj s nicht vom 
Studium, vom Wahlrecht der Frauen, sondern sogleich vom Wich- 
tigsten, das für alle Menschen gilt, vom Wachstum der Seele: 

Die Seele, die im Schweigen den Mut hatte, in sich selbst 
zu blicken und da ihr eigenes Maß zu nehmen, weili, daßi 
nur Eines groß und wesentlich ist: zuwachsen. Und wachsen 
können wir durch unsre Sorgen wie durch unsre Freuden,, 
durch unsre Torheit wie durch unsre Weisheit, durch uusre 
Mederiagen wie dnrch nnsre Siege, dnrch nnsre Bnhe wie- 
dnrch nnser Werk. 

Sie erwartet von der Sclbstkultur das Beste. Sie weiß,, 
im modernen Menschen lebt ein starkes Sehnen nach Veredelung- 
der Arbeit nnd des Genusses, nach Verf^unernng des VerlcehrB^ 
nach Befreinng der Persönlichkeit von sllem, was sie nicht za 
sich selbst kommea I&ßt Ellen Key Tertritt jenen Tomehmen 
Individualismns, dessen einzige An^be ist» das Herrlichste im 
uns yon seiner Gebundenheit zu erlösen: 

Seine Persönlichkeit freizumachen — das verlangt nnter 
anderm, angespannt den Tönen in nnserm dgnen Lmem zu. 
lauschen, nm den Grandton selbst za entdecken. Und hat. 

man diesen gefunden, dann ist die nftchste Bedingung für die- 
Freiheit der Persönlichkeit, daß man mit offnen Augen das 
sucht, was man braucht und es nimmt; daß man sich in der 
rechten Weise für seine eigene Ausbildung nährt, daß man^ 
seinen eigenen Erlebnissen entgegengeht, sich seine eigenen, 
bedeutungsvollen Gewohnheiten schafft und so seine Eigenart, 
stärkt Und andererseits, daß man jenen Erlebnissen, Stadien 
nnd Gewohnheiten ans dem Wege geht, die den eigenen Stil 
stören oder demselben entgegenwirken wfirden. 

Dieser Individualismus wird oft angefeindet, weil er mit 
Selbstsucht und Zügellosigkeit verwechselt wird: 

Die Mehrzahl hat noch so wenig über den Individualismus 
nachgedacht, daß der Ausdruck „die Freiheit der Persönlich-- 
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keit" in ihrer Phantasie sofort das Bild, zum Beispiel eines 
Herrn herrorraft, der den Tag damit anfängt, die FOße aof 
•den iTrOhatückstisch zu legen, und ihn damit beschließt, die 

Frau eiiios Freundes zu verführen, während es ihm in 

der Zwischenzeit womöglich gelungen ist, einen Meineid, eine 
Wechself alschung und einen Meuchelmord zu begehen! Auch 
die, deren Phantasie einen zahmeren Flug hat, hegen doch 
die Vorstellung, daß die Befreiunsr der Forsönlichkeir in sich 
schließt, daß ein Jeder frei seineu Trieben und Leidenschafton 
folge. 

Der hingegen, welcher über den Gegenstand nachgedacht, 
siebt ein, dafi die Triebe gerade das Nicht-Individuelle, das 
Allgemeinmenschliche sind, und daß man, solange man von 
seinen Trieben beherrscht wird, keine Persönlichkeit ist. 

Individualist sein und stärker werden, wachsen im CJeist 
und in der Wahrheit bodeutet so das Gleiche. Wachsen aber kann 
unsre Seele nur, indem wir von Zeit zu Zeit einsam werden. 
Nur in der Einsamkeit und in der Stille lauschen wir aufmerk- 
sam unsrer eignen Stimme, mag sie nun jubeln oder klagen, 
oins bestärken oder abraten. Allein sein kdnnen wir auch mitten 
im Getriebe der Stadt, indessen bietet die freie Natur dodi den 
•besten Hinteigmnd dafftr: 

Die am leichtesten zugängliche Stille ist doch die der 
freien Natur. Aber die Meiston wandern gar nicht hinaus, 
um dort allein oder zusammen mit einem Freunde zu 
schweigen — diese feinste Probe der Freundschaft. Sie 
suchen im Gegenteil eine Gesellschaft, mit der sie die Fragen 
des Tages abhandeln können und kommen so nicht von einer 
Stille, sondern von einem Lärm zurück. Sie haben ihre Seele 
nicht zu einem Spiegel fär die Eindrücke derNatnr geglättet; 
sie ist in jener Wellenbewegung verblieben, die keine ge- 
sammelten oder klaren Bilder aufnimmt. Aber wer wirklich 
in der Natur Einsamkeit sucht, muß sich dazu erziehen, in 
ihr ganz gegenwärtig zu sein; all die unwesentlichen Ein- 
drücke von der Seele fortzuzwingen, die die wesentlichen 
stören. — 

Von welcher Art auch das frühe und tiefe Sichversenken 
In die Natur sein mag, so schafft es in jedem Falle ein 
{froßes Lebensverhältnis zu ihr, eine innige Hingebung, so 
vde sie nie zwischen der Natnr und einem nur flttditig an 
ihr vorbeieilenden Sportsmenschen entstehen kann. 
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Wer sich selbst besser Terstefat, wird aach die andern 
'besser verstehen. Was uns Ellen Key von Älmquist, Yanve- 
nargnes, Andel, Jefferies und den beiden Brownings erzählt, 
dentet auf ein feines psj'chologisches Empfinden hin. Mit 
Maeterlinck hofft sie, der Verkehr der Seelen werde sich immer 
feiner, wirkungsvoller entwickeln und auch das Klima, die Um- 
gebunpr der Seelen immer mehr ,u*e\vürdii^t werden. Ihre Aus- 
führungen über eine zukünftige Kritik kann ich freilich nur 
teilweise billigen. Die Kritik muß sich nach meinem Urteil be- 
sonders vor Verschwommenheit hüten. Ein lü-itiker muß fähig 
«ein, sieh in die Gedankenwelt eines Andern zu versenken, da- 
bei aber dem Schaffenden gegenüber stets seine Eigenart wahren; 
4em Genießenden gegenüber darf er nie dogmatisch werden, 
indessen doch die feste Überzeugung hegen, was er ssge, habe 
mehr als rein persönlichen A\'ert. 

Ellen Key ist eine Jüngerin Ki iiMlt ich Nietzsches. Sie ge- 
hi'»rt zu denen, die amor fati, Liebe zu ihrem Schicksal besitzen; 
•die da« Dasein bejahen, auch wenn sie leiden müssen; die das 
Leiden gern auf sich nehmen, nicht asketisch, sondern um der 
schöpferischen Wirkung willen, die es in sich schließt. Ein 
Zug nach großen, wagemutigen Srlebnissen nnd Entdeckungen 
ist solcher Anschaanng eigen, jener Zauber des Unerhörten, der 
sie für unreife Mensdien so gefahrlidi madit, — mißbrauchen 
läßt sich ja alles — der aber allen, die ihr Sein wirklich stei- 
gern wollen, neue Anregung spendet. 



Wir wissen, das Schöpferische ist eine lebensvolle Einheit 
Ein&ch nnd tief maß daher Alles sein, was neues Leben er- 
wecken, was zukunftsreich sein soll. Ein einfacher, großer, 
fruchtbarer Hauptgedanke zieht sich durch das Leben fast jedes be- 
•deutcnden Menschen hin. Sobald er dessen inne geworden, wird 
sein Weg klar und bestimmt, kennt er nur noch eine Aufgabe, 
nämlich die Tragweite seines (redankens zu entwirki In. Eine 
einzige Entdeckung war es auch, die Robert Julius Mayer zum 
Mitbegründer der neueren Naturforschung machte, und deren 
Ausdeutung alle seine Schriften gewidmet sind: Die Entdeckung 
won der Erhaltung der Energie. Mayer war von Beruf Arzt 
-und unternahm, bevor er sich in seiner Vaterstadt Heilbronn 
niederließ, eine Reise nach der Insel Java. Es ist interessant, 
wie er dort zu seiner Entdeckung kam. Er schreibt darttber: 

Es ist kaum nötig zu bemerken, wdchen Eindrudc es 
auf unsem jungen Arzt machte, als er hier reichliche Gelegen- 



Digitizec v^oogle 



— 112 — 



heit fand, den kolossalen Einfluß kennen zu lernen, welche» 
das dortige Klima auf den Organismus der Europäer ausübt. 
Dies näher zn erörtern ist hier nicht der Ort Nur das Eine 
mnß erwähnt werden, da6 Mayer sah, wie bei Adeiifiasen das. 
Venenblnt eine dem arteriellen Blute fthnlicfae rote Färbung^ 
hatte. Woher sollte dieses rühren? Woher anders, als daß. 
bei dem sehr venninderten Bedürfhisse der organischen Wärme-^ 
erzeugung sich das arterielle Blut wesentlich weniger des- 
oxydiert als in kälterer Umgebung. Die physiologische Lehre, 
daß die tierische Wärme lediglich aus einem Verbrennungs- 
prozeß resultiert., erhält also durch die angegebenen Er- 
scheinungen eine augenfällige Bestätigung. 

Es knüpft sich hieran aber ganz einfach nnd notwendig 
wieder eine andere Frage von großer prinzipieller Wichtig- 
keit Der konstant höher als seine ümgdrang temperiert» 
Oifianismas erzengt nfimlich überhaupt nicht nnr fortwihrrad 
eine bestimmte Menge direkt wahrnehmbarer Wärme, er 
brii^ auch mechanische Leistungen hervor nnd diese letzteren 
erzeugen, wie Jedermann weiß, auch wieder Wärme. Ist 
diese mittelbar produzierte Wärme nun auch ein Produkt 
eines organischen Verbrennungsprozesses oder stammt dieselbe 
aus einer anderen Quelle? Schon als Kind war Mayer durch 
einen mißlungenen Versuch, ein Perpetuum mobile zu kon- 
stmieren, zn der ESnächt gelangt, da0 sich mechanische Ar>- 
beit nicht aus Nichts erzeugen lasse. Nimmt man dies aber- 
ehimal als eine Grondwahrheit an, so folgt notwendig, daft 
auch die vom Organismus mittelbar durch Beibung erzeagte- 
Wärme auf Bechnung der vitalen Verbrennung zn s^sen ist. 
Dabei kann man aber nicht stehen bleiben, denn man erhält 
hierdurch zugleich die Einsicht, daß überhaupt zwischen Ar- 
beitsverbrauch und Wärmeerzeugung ein unveränderliches 
Großen Verhältnis bestehen muß, welches numerisch zu be- 
stimmen eine phj^sikalische Aufgabe von piiiizipieller Bedeu- 
tung ist Da diese Aufgabe damals, im Jahre 1840, noch 
nicht ^mal an^^tellt, Tie! weniger geldst war, so kam der* 
junge Mayer, von der Wichtigkeit dieses Gegenstandes erfaUt^. 
und mit dem Wunsche, die Wissenschaft zu bereichem, be- 
seelt, im ersten Frühjahr 1841 von seiner Seereise in sein 
Vaterland zurück und verlor dieselbe bei all seiner Vorliebe 
für seinen ärztlichen Beruf und bei dem diesem Fache ge- 
widmeten Eifer nicht aus den Augen. 

Mayer wollte die Kraft, oder wie wir es jetzt nennen, die 
Energie, womit sich bis zu seiner Zeit der Begriff des Unbe- 
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kannten, Unerforschlichen, Fragwürdigen verband, in gleicher 
^^'eisc wie den StofP der Natui'wissen?;chaft zugänglich raacheu. 
Iklit großer Klarheit entwickelte er 1842 in einem kurzen Auf- 
satze, was die Kräfte in der anbeleirten Natur för die Forschung 
bedeuten. ^Kräfte sind unzerstOrliche, wandelbare, iinponderable 
Objekte". Die Giltigkdt und den Wert dieser Bestimmonp wies 
er dann an den gesetzmäßigen Beziehungen, die zwischen Fall- 
kraft, Bewegung, Wärme, Elektrizität und chemischer Differenz 
der Materie herrschen, nach. Sic alle sind nur yerscMedene 
E^cheinungsformen der einen Energie: 

"Was die Chemie in Beziehung auf Materie, das hat die 
Physik in Beziehung auf Kraft zu leisten. Die Kraft in ihren 
verschiedenen Formen kennen zu lernen, die Bedingungen 
ihrer Metamorphosen zu erforschen, dies ist die einzige Auf- 
gabe der Pliysik, denn die Erschall aiig oder die Vernichtung 
einer Kraft liegt außer dem Bereiche menschlichen Denkens 
und Wirkens. — Es gibt in Wahrheit nur eine einzige Kraft 

Seinen zahlenmäßigen Ausdi-uck findet dieses Prinzip im 
mechanischen Wärmeäquivalent: 

Zur Auflösung der zwischen Fallkrafb und Bewegung 
statthabenden Gleichungen mußte der Fallraum für eine be- 
stimmte Zeit| zum Beispiel f&r die erste Sekunde, durch das 
Experiment bestimmt werden; gleichennaBen ist zur Auflösung 

der zwischen Fallkraft und Bewegung einer- und der Wärme 
andrerseits bestehenden Gleichungen die Frage zu beantworten, 
me {2:roß das einer bestimmten Menüo von Fallkraft oder 
Beweg'ung entsprechende Wärmcciuantum sei. 

Maj'er hat auch so ^?ut, wie es zu seiner Zeit raöjrlich war, 
den mechanischen Arbeitswert der Wärme berechnet. Nach den 
neueren IJntersuchuiieen beträgt er 424 Kiloorraiiini-Meter. Das 
bedeutet, die Wärmemenge, welche ein Kilogramm Wasser von 
0*^ Celsins auf 1** Celsius zu erwärmen vermag, vermag auch 
424 Kilogramme einen Meter hoch zu heben. Wir können das 
so ausdrucken: 1 Wärmeeinheit, Kalorie genannt, = 424 kgm. 
Diese Gleichung ist nicht nur für die physikalische Forschung 
grundlegend, sondern auch für praktische Zwecke sehr wertvoll. 
Sie ermöf:^licht es, die Leistungsfähigkeit irgoid eines arbdit- 
erzeugenden Systems im Voraus zu ermitteln. 

Auf die Physiologie ange^randt lehrt nach Mayer das me- 
chanische Wärmeäquivalent: 

— daß der Oxydationsprozeß die physikalische Bedingung 
der mechanischen Arbeitsfähigkeit des Organismus ist, und es 

8 
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gibt dasselbe zugleich die niimerisdieii Beziehungen zwisdien 
Verbraudi und Leistang an. 

Mayer war auch der Erste, der sein Piinzip for die 
Astronomie fruchtbar machte. Sr beantwortete in ein&Gher nnd 

^nleachtender Weise die wichtige Frage: Wie wird die fort- 
wShrend in den Weltenranm ausgestrahlte Sonnenwärme ersetzt? 
Antwort: Durch die von Meteoren erzeugte Wärme, wenn sie 
in das Anziehungsbereich der 8onne gelangen und in sie hinein- 
stürzen. Die so entstehende Wärme ist nämlich bei der großen 
Anziehungsgewalt der Sonne viel größer, als irgend ein anderer 
uns bekannter Vorgang sie liefern könnte: 

An die Vorstellung von einer den weiten Himmelsraum 
durch AnziohniiEr- beherrschenden Sonne, von allenthalben im 
Universum verbreiteten, wäp-baren Materien und von einer die 
Welt erfüllenden, widerstandleistenden ätherischen Substanz, 
an diese Vorstellungen knüpft sich mit innerer Notwendigkeit 
eine andere, nämlich die von einer fortlaufenden, unerschöpf- 
lichen Erzeugung von Wftnne anf dem Zentralkörper dieses 
kosmischen Systems. 

Trotz seiner außerordentlichen Leistungen hielt sich Mayer 
doch von Überschätzungen der menschlichen Fälligkeiten frei. 
Er gab willig zu, vom Wesen der Kraft wissen wir nichts, wir 
kennen nur ihre Erscheinungsformen. Mit Darwins Lehre konnte 
er sich nicht befirennden, sie entsprach zn wenig den Bedürf- 
nissen seines Gtomflts: 

Ein solcher „Kampf ums Dasein" findet allerdings statt. 
Aber nicht der Hunger ist es, es ist nicht der Krieg, nicht 
der Haß ist es, was die Welt erhält, — es ist die Liebe. 

An diesem Bekenntnisse hielt er fest trota aller Bittemisse, 
die das Leben ihm brachte. Mayer ist von Eugen Dühring 
ganz richtig mit Galilei vorglichen worden. Nicht nur seine 
bahnbrechenden Forschungen machen Mayer dessen würdig, son- 
dern auch seine Schicksale. Die Ergebnisse des praktischen 
Arztes wurden zuerst garnicht beachtet, dann durch konfuse 
Dilettanten, wie Otto Seyffer, angegriffen. Ais Mayers Ansichten 
^ich dann durchrangen, wurde noch vmidit^ ihm das Ersflinga- 
recht abzostreiten. Solche WidelrwSrtigkeiten maßten ihn nenrOs 
und anf^regt machen. Er wurde schüefilich wegen Gröfien* 
Wahns in eine Irrenanstalt geleitet und dort fast zu Tode ge- 
quält Der Chefarzt nnd Hofrat Dr. Zeller rief dem im Zwanga- 
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:stahl Gefesselten die denkwürdigen Worte zn: „Sie haben die 
'Qnadratar des Zirkels gmuMV* Nnr Kayers eisenier Ausdauer 

gelang es, seine Befreiung zu erzwingen. Alle die wohlfeilen 
Ehrungen, die ihm später zu Teil wurden, konnten solche Mar- 
tern nicht wieder gut machen. 



Wir fassen unsere Ergebnisse in drei Sätze zusammen: 

1. Das Wesen des Meisterbaches ist das Geistig* 

Schöpferische. 

2. Das Geistig-Schöpferische ist ein geistiges Lebendig- 
sein in gesteigerter, veredelter Entfaltung. 

3. Im Geistig-Schöpferischen als einer Art des Lebendig- 
seins finden wir die GmndeigensGhaften des Lebens 
wieder, die Einzigartigkeit, die Notwendigkdt» die 
Crafitfmie nnd den Znknnftsreichtam. 

Wir erhielten bisher je zwei Haupteigensdiaften, die zn- 
^sammeBgehGren. Ehie organisehe Verbindung indessen zwischen 
dem Einzigartigen und Notwendigen, zwischen dem Einzigartigen 
und Zukunftsreichen fehlt uns noch. Ist das Schöpferische eine 
lebensvolle Einheit, so muß es noch eine auszeichnende Haupt- 
eigenschaft besitzen, mit der alle andern innig zusammenhängen. 
In der Tat habe ich, als ich die vier ersten Haupteigenschaften 
erklärte, die fünfte und letzte, obschon leise, um nicht vor- 
zugreifen, immer mit angedeutet; andeuten mußte ich sie, weil 
eben alle fünf eine fest zusammenhängende Einheit bilden und 
Ton einander nicht vdllig zn trennen sind, ohne ihre Bedentang 
TerHeren. ■— 

Wenn wir nns fragen, welcher IMeb sich wohl hinter 
.allem mensdilichen Ton regt, so meine ich, gibt es nur eine 
Antwort: Der Lnsttrieb. Mag er sich roh oder vornehm be- 
friedigen, mag er sich frei äußern oder hinter Schmerzen ver- 
bergen, alles Menschenleben will Lust. Selbst wer Opfermut 
besitzt, wer nicht das Seine sucht, wer sicli selbst für Andre 
hingibt, empfindet eben in dieser Hingabe Lust und dem, der 
da tief trauert, ist tüe Traurigkeit eben seine Lust, das Einzige, 
womit sich sein Gemüt noch gern beschäftigt. Dieser Trieb 
nach Lnst zengt nidit etwa von niedriger Geshinung, wie die 
'Stoiker meinen nnd Kant will; er ist dnrchana berechtigt, anch 
bedeutende bahnbrediende Geister sahen in der Lust das Ziel 
ihres Lebens. Darin stimmen sogar Christ nnd Antichrist flber- 

8» 
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ein. Der Paulinischen Mahnung: Freuet euch in dem Herrn 
allewege, steht das Wort Friedrich Nietzsches gegenüber: 

Doch alle Lust will Ewigkdt, 
will tiefe, tiefe Ewigkeitl 

Wir versnchen nun diesen Lnsttricb nfther za bestimmeiu 

Wie sich hinter jedem Sclimerz ein Streben nach Befreiung^ 
nach Lust verbirgt, so ist jede irdische Lust von Schmerz be- 
gleitet, denn was ihr voraufgeht, der Zustand, woraus sie ent- 
springt, kann niemals schmerzfrei sein. Unser erstes Weinen 
klingt durchs ganze Leben. Auch das Schöpferische wird von 
diesem allgemeinen menschlicheu Lusttriebe erfüllt sein. In 
jeder der vier betrachteten Grandeigenschaften wird sich ein 
Lust- und ein Schmerz-Element finden. Einzigartig werden — das- 
kann einer nur nnter schmerzlichem Kampf und Verzicht, 
ünd wdter, ohne tiefe Not empfunden zu haben, gibt es anch 
keinen Blick für die schöpferische Notwendigkeit. W^er kraft- 
voll werden will, muß sich erst seiner Schwäche bewußt sein, 
und wer eine reichere Zukunft \ erkündipren und vorbereiten will,, 
muß an dem Gegenwärtigen gelitten haben. 

Auch das Lustelement wird im Schöpferischen stark ver- 
treten sein. Gibt es überhaupt eine Lust, die uns das Menschen- 
leben bejahenswert macht, so wird sie auch unser bestes Ver- 
mögen durchdringen. Der Menschheit winkt schliefilich nur eine 
Aufgabe, die Überwindung, die Veredelung des Leides. Im 
Geistig-Sch&pferischen erblicke ich die stärkste Gegenmacht 
gegen das Leid. Es wäre hier zu weltläufig, das Lustelement 
des Schöpferischen in seinen sämtlichen Beziehungen zu ver? 
folgen, es genügt, die wichtigste herauszugreifen. Die Lust im 
Schöpferischen wird den Schmerz nicht auflie])en, aber sie wird 
ihn überwiegen, sie wird ihm das Herbe, das Lebenzerstörende 
nehmen. Die Erfahrung lehrt, wo ein Schiueiz noch über- 
mächtig lierrscht, da verkümmert das Schöpferische, da kann es^ 
nicht gedeihen; es gedeiht nar, wo die Lust den Schmerz ttberr 
wunden. Die Haupteigenschaft des Meisterbuches, in dei' diese 
Mischung von Schmerz und Lust am klarsten zum Ausdruck 
gelangt, nenne ich 

5. Das Geistig-Schöpferische als das Verklärende. 

Tm Verklärenden wohnt der Schmerz, nicht der wilde, un- 
gestüme, der an den Fesseln des Daseins rüttelt und sich selbst 
und andre peinigt, auch nicht der schmachtende, sentimentale, 
dem jede schöpferische Eeguug fehlt, sondern jener verhaiteue- 



uiyiiized by Google 



— 117 — 



Schmerz, der weiß, alles Irdische ist Stückwerk, der die Schranken 
zwischen Wollen und Vollbringen kennt, der ans lehrt, die Dinge 
nach ilirem richtigen Gewichte zu nehmen. 

Im Verklärenden wohnt auch die Lost, stärker als der 
Sdmien, die Lost des Schöpferischen, etwas Verschwenderisches, 
das mehr schenkt als wir erwarten, das selbst geringen Dingen 

Lebensherrlichkeit verleiht. Ans dem Verklärenden leuchtet ein 
heller, freundlicher Blick für Alles, was dies Leben bejaht; aus 
dem Verklärenden grüßt die zuversichtliche Verheißung: Was 
ihr reines Herzens tut, ist nicht vergeblich getan, es wird ^\ite 
Frucht bringen zu seiner Zeit; aus dem Verklärenden lockt rndlich 
etwas Heimatliches, ein linder Abendfriede nach vollbrachtem 
Werk, ein letztes läuterndes Schweigen vor Glück. 

Im Verklärenden wohnen Schmerz und Lust innig bei ein- 
iiader und bilden so die schöpferische Sehnsucht, ein tiefseliges 
Lächeln, dem der Schmerz seine Weihe gab, das zugleich fingt 
nnd beschwichtigt. 

Alles Yerklirende kann nor aas einer grofi^ Selinsncht 
heransgeboren werden nnd erweckt wiedesmm Sehnsnchi Damm 
soll ein gutes Bnch nicht Bewundemng, nicht Begdsterang wach 

rufen, sondern die rechte Sehnsucht. Die Sehnsucht ist reifer 
als beide, weil sie tiefer ins Leben dringt, weil sie ein Schmerz- 
Element in sich birgt, das jene beiden nicht haben. Wie 
oft Avird die Bewunderung enttäuscht und wie bald verfliegt die 
Begeisterung ! Aber die echte Sehnsucht irrt sich nicht, sondern 
bleibt gleich der echten Liebe bestehen. Und wahrlich, im 
Verklärenden wohnt auch Liebe. Was Jemand ersehnt, muß er 
lieb haben, und was Sehnsucht erweckt, muß liebenswert sein. 

Das Verklärende ist die Grundeigeuschaft der Milde, der 
Versöhnung, der Ausgleichung im Geistig-Schöpferischen. Nicht 
im Sturm, im sanften Wehen kommt das Große. Das Ver- 
klftrende nimmt der Einzigartigkeit das Befremdende, Sdiroifo, 

Verletzende, verleiht ihr etwas Duldsames gegen die Mitmenschen; 

es vernichtet nicht die Festigkeit der Eigenart, es beseitigt nur 
ihre Beschränktheit, es erweitert die Eigenlust zur Mit-Freude. 
Die eigne Ausbildung soll auch den Andern zu Gute kommen. 

Sicherlich erscheint uns oft die Notwendigkeit als ein 
kaltes, dunkles, zermalmendes Schicksal, aber es gibt auch eine 
verklärende Notwendigkeit. Wo immer eine Not zur Verklärung 
gelangt, ist sie damit auch bereits gerechtfertigt, da verliert sie 
ihre Lebensfeindlichkeit, da wird sie schöpferisch, da wird sie 
zum Segen, da macht sie geduldig und dankbar, da verwandelt 
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ach das starre Mteen in ein frohes Wollen, da heiBt der Not- 
wendigkeit gehorchen, nur seinem herrlichsten Ziele folgen. 

Und liegt nicht auch die einzig würdige Richtung des^ 
Kraftvollen in der Verklärung? So wird das Wilde in ihm ge- 
bändigt, so erhält es etwas Festliches, Vornehmes, Erhebendes, 
so offenbart es seine Heilandsnatur, zu retten, was noch nicht- 
ganz verloren ist. 

Auch das Zukimftisreiche kann nur durch Verklärung seine 
schöpferische Bestimmung erfUlen. AUes Znkonftsreiche sdiwebt 
in grofier Gefidir, nngeredit nnd gewaltt&tig gegen das Alte zu 
werden. Darum bedarf es der yerklfirenden Weisheit Das- 
Zukunftsreiche soll nicht rücksichtslos umstürzen, es soll er- 
neuem; und wo es morsche Dinge zu P'alle bringt, soll daa 
nicht geschehen mit der T^nst am Niederreißen, sondern mit der 
Lust am Aufbauen. Dann ruht über seinem Tun ein vei-söhnender 
Zug, dann fnls-t es seiner köstlichen Berufung, Raum zu schaffen 
für alles noch jugendliche Leben, alles noch jugendliche Leben 
zu hüten, zu beschirmen. 

VerkUren kann nur, wer das Leben recht kennt; nur die 
Klarheit fuhrt auch zur Verkl&mng. Das Verklfirende ist nicht 
Hellf&rberei, die sich ftber das Leid des Daseins hinwegtäuscht,, 
sondern eine erquickende Tatsache, die Jeder erl&Jiren kann, 
dessen geistiges Leben nicht schlummert Und wer es nidit 
erfuhr, bleibt arm, ob er sich auch Schätze von Gold gesammelt. 
Es gibt nichts Traurigeres, als wenn das Verklärende von einem 
Menschenleben Abschied nimmt, dann erstarrt jede höhere Freude. 
Und wiederum gibt es nichts, was mehr beglückte, als wenn 
das Verklärende seinen ersten Schein über ein ^lenschenschicksal 
breitet. Jetzt erst beim Rückblick erkennt der Mensch deutlich 
den kUglichen, verworrenen Zustand seines yergangenen Lebens; 
alle seine Wiinsdbie werden nun stiUer, klarer, lauterer; dn tiefes 
Gefahl von Genesung, das sieh aus Demut und Selbstbewußtsein, 
ans Dankbarkeit und Güte wunderbar mischt, überkommt ihn, 
treibt ihn vorwärts und bringt ihn doch zugleich zurück zu 
S^er wahren Natnr. 

Das Verklärende ist eine erquickende Tatsache, leibhaftig 
tut es sich uns kund in Menschenmienen. Wer darin zu lesen 
vermag, der weiß: es strahlt uns entgegen aus den Augen eines 
holden Kindes. In solchen großen fragenden Kinderaugeu, die 
beides, Unschuld und Tiefsinn, veiraten, spiegelt mk eine Ahr 
Wang vom ganzen Weh der Erde und doch wieder eine sieg* 
reiche, leidilberwindende Jugendlust Es strahlt uns entgegen 
aus dem Blick des Freundes, aus dem Antütz euier edlen Frau» 
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ans dem Auge des Forschers und des Ktinstlers. Jede wahre 
Freundschaft, jede glückliche Ehe, jedes echte Forscher- imd 
Künstlertiim verklärt anch das Leben. 

Verklärende Bücher sind sehusuchtsvolle, tröstliche» er- 
hebende, besonnene Bücher. — 

Die TiUst im Verklärenden ist kein einzelnes Gefühl, son- 
dern ein aus uianuigfacheu Gefühlen zusammengesetzter geistiger 
Zastand, eine LehensstimmTiiig. Yerklftrende Bücher erwecken 
In uns dauernde Freoden, keine vorfibergehenden Aofwallmigen 
von Lnst — 

Die Verneinung des Verklftrenden führt nun zu zwei großen 
Gruppen von Büchern, zu den trostlosen und zu den schwärmerischen 
Büchern. Trostlosen Büchern fehlt das Verklärende überhaupt, 
schwärmerische sind von einer falschen, unwahren Verklärung 

umwoben. 

Was ich schon Vtriin Xiodrig-Oenieinen und Schwächlichen 
zeigte, liat auch türs Trostlose und überhaupt für alle negativen 
Eigenschaften Geltung. Das Trostlose besitzt nur als Kontrast- 
wirkung zum Erhebenden Berechtigung. Niemand, d^ die 
menschliche Natnr kennt, wird die negativen Eigenschaften ganz 
von der Literatur ausschliefen. Jedoch dürfen sie nicht selb- 
ständig auftreten, die positiven mfissen immer vorwiegen. 

Nur der kann wahrhaft schaffen, der das Leben bejaht, 
der über das Leben irgendwie Herr efcworden ist, dann werden 
aucli seine Gestaltungen davon zeugen. Niederdrückende Zu- 
stände in der W irklichkeit sollen wir schonungslos, aber auch 
nicht einseitig aufdecken und dann für ihre Verbesserung sorgen. 
Einen andern Sinn kann die Erwähnung schlimmer Tat-sachen 
für einen reifen Menschen nicht haben. Von dieser Sorge ums 
Besserwerden, von dieser festen Zuversicht auf Erlösung, auf 
ein Geborgensein im Leben und im Tode, mnfi sich auch die 
Kunst leiten lassen, wenn sie liefechmerzliche Vorgänge schil- 
dert. Sie darf uns nicht verbittern; eine Grundheiterkeit, eine 
Grundreinheit muß immer durchschimmern und in den Schick- 
salen vorwalten. Eine dichterische Gestult wird uns nur dann 
wahrhaft befriedigen, wenn sie in sich das Leid siegreich über- 
wunden. Die Kunst soll verklären; sie wird hierdurch nicht 
etwa leichter, sondern viel schwerer und tiefer. Denn die Ver- 
Uftmng verlangt vom Scbälfenden eine Macht über das Leben 
selbst; sie allein ist das sichere Kennzeichen der Heisterschaft;. 
Jedes gute Buch soll unser Leben reiner und reicher machen. 
Es soll die Schranken zwischen uns und der Umwelt besdtigen 
helfen, es soll uns dem grofien, beglückenden Schweigen näher 
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bringen, dem Schweigen des Verstehens. Nicht viel gehSrtdaztt, 
Hensdieiiherzeii durch Schwelgen im Leid^und im säimntz anf- 
znregen, aber nns hinfflhren anf stille, klare Höhen, rncht nm 
dem LeT)en zu entrinnen, sondern um es zu überschaaen; uns 
wieder dessen gewiß raachen, es gibt auch Reinheit auf unsrer 
Erde, und Gesundheit und Freude und Liehe und Güte und 
Treue; uns Gestalten zeigen, bei deren Erscheinen wir unwill- 
kürlich aufatmen: Nun wird Alles tjut. nun glauben wir wieder 
au das Jjeben! — Das können nur wenige, und das allein ist 
doch wahre Kunst. 



„Ins Leben verirrt" heißt ein Koman von Maria Janitschek. 
Schon der Titel sagt uns, wir haben ein trostloses Buch vor uns. 
Ein jung-er Mann, Lorenz Zellner, kouiiut auf ein unj^arisclies 
iSciiloß, uui dort die Bibliothek zu ordnen. Die jugendliche 
Schloßherrin, Baronin lUona von Somogyi, hat ihren Mann ver- 
loren und lebt in tiefi9ter Znrflckgezogenheit, fem dem lauten 
Treiben der Mensdien. Der tatkräftige Lorenz will sie wieder 
ins Leben führen. AilmShlich sinken die Schranken zwischen 
ihnen. Illona bewundert Lorenz, der so sicher seinen Weg geht, 
und aus der Bewunderung wird die Liebe. Tiorenz empfindet 
dagegen für sie nur Freundschaft. Ihre Leidenschaft wird stärker : 
Lorenz nimmt eine Stellung auf einem Eisenwerk an. Illona 
demütigt sich so weit, ihm nachzureisen. Aber er weist sie zu- 
rück. Er liebt sie nicht, weil er in die Zukunft verliebt ist. 
Illona ist ihm nur das Gestern, und er liebt das Morgen. Sie 
läßt sich dann von einer Maschine zerreifien: 

Ilahaha. Illona lacht vor sich hin. Das Rad, das Rad! 
Es mahlt Zukunft, hat Lorenz zu ihr gesagt. Nein, es mahlt 
sie nicht, es ist ihr eigen Herz, es ist ihr Pulsschlag, ihre 
Triebkraft 

Illona ist vor dem langen Geb&nde angelangt, ans dessen 
offenstehenden Türen ihr heißer Brodem Mtgegensdhlftgt Ihre 

Äugen blicken flackernd. Sie tritt in die Halle ein und vor 

eine Maschine hin, vor die größte, deren erzene Zähne die 
Träg-er durchschneiden. Ihre Hand streckt sich frebieteriseh 
nach dem dahinsausendeu Rad aus. Es mul^ stehen bleiben, 
damit die Nebenbuhlerin nicht den Sieg gewinnt. 

Ein herbeieilender Arbeiter will die Wahnwitzige zurück- 
reißen ; aber schon hat sie voll lachender Wut und übermensch- 
licher Kraft die Speichen umklammert Und die Zukunft 
nimmt sie zwischen ihre eisernen Arme, hebt sie hoch und 
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iBcUeadert sie der Vergangenheit hin, die den Schleier wohl- 
taenden Yergessens fiber ihr Kind breitet — 

Auch eine andre Geschichte Maria Janitschcks „Stückwerk" 
stellt das Leben einer Entgleisten dar. Treska, ein woliüiabendes, 
ungarisches Banenikind, hat einen nnbftndigeu Drang nach Bit 
dnng; sie geht nach der Hauptstadt nnd treibt dort allerhand 
Stndien, die sie aber nicht befriedigen: 

Ganz bei der Sache war sie nie. Daher gelang ihr auch 
nichts gründlich. Weder die flüssige Brl^ung einsgt fremden 
Sprache, noch die Beherrschnng technischer Schwierigkeiten 
in . der Mnmk. 

Sie wird mit einem weltgewandten, ganz yerbnmmelten 
Menschen, Dr. Ilde, bekannt Er verftlhrt sie, beutet sie aus 
und verlaBt sie dann: 

Was lag ihr an seinen Erklärungen, seiner ferneren 

„Freandsehaff*. Er war ihr widrig geworden wie ein Tier, 

das sich an einem festsaugt^ einen aussaugt Und sie hatte 
geglaubt, er wurde sie zur Höhe führen! 

Später findet ein bedächtiger Norddeutscher an ihr Ge- 
fallen. Er will sie heiraten und so dem unsteten Leben ent- 
reißen. Neuer Lebensmut wacht wieder in ihr auf: 

Sie sank in ihrem Ziiumer auf die Knice. 

Ein Garten voll Schneeglöckchen und kleiner weißer 
Sternblumen schien um sie erblüht Eine Nachtigall sang über 
ihr in emem Fliederbusch. 

0 Gott, o Gott! 

Könnte sie da auf den Knieen liegen nnd so inbrünstig 
weinen, wenn sie schiecht, wenn sie verwoifcn wäre? 

Nein, sie war es nicht! Sie fühlte ihren Leib schauern 
unter der Berührung des Schneewindes, den sie heute ver- 
spürt. Eine ganz neue, ungekannte Jugendhaftigkeit, ein Un- 
aussprechliches regte sich in ihr. Sie fühlte, wie sich ein 
hoher, weiter, blauer Himmel über ihr ausspannte. Tief unten 
im Süden versank dunkles Gewölk. 

Als indessen Herr Philander sich nach Treskas Vorleben 
erkundigt, nennt er sie eine Verworfene und reist ab. Treska 
stürzt sich von dem Dache eines Hauses auf die Straße. — 

Maria Janitschek ist eine dramatisch vmnlagtc ErdUerin. 
Alle Vorgänge werden schnell und kurz geschildert; und mit- 
unter umstrahlt Ton echter Poesie. Maria Janitschek hat Tem- 
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perament, sie ist eine Hcrrschernatur und weiß unsre Teilnahme- 
zn erregen. Aber eine krankhafte Unruhe durchzittert beide 

Erzählunj2:cn, die Gnindstimmiing' bleibt lobensfeindlich. lUona 
und Treska sterben, verängstigt und verzweifelt, sie sterben au& 
Angst vor dem Leben. 



Wohl jodor von uns fol<rt mitunter dem Schein, der Ver- 
stellung-, er wird das aber immer schmerzlich empfinden. Mit 
der Lebensbejaliuiig' ist zugleich auch immer ein Drang nach 
Aufrichtigkeit, narh Voredlung, nach Verklärung der eignen 
Natur gegeben. Manche Berufe machen es freilich dem Men- 
schen schwer, anfrlditig zn bleiben. In der Politik znm Bei- 
spid, wo der Ffihrer stets eine ttberpersSDUcheYerantwortungs- 
last trftgt^ wird zuweilen die Selbsttrene in Konflikt mit dem 
Gosamtwohl treten. Wor das verkennt, verkennt die mensch- 
lichen Verhältnisse. Doch sind solche Fälle Ausnahmen. Ein 
baldiger Ausgleich, eine gründliche W iederherstellung des Ver- 
trauens muß. dann die Itauptsorge der leitenden Staatsmänner 
sein. Niemand sollte aber die \'erstellung und Hinterlist noch 
besonders anraten. Wahrhaft menschliches Glück läßt sich 
daranf niemals erbauen. Weil Nicolo MachiavelU in seinem 
Buche vom Fürsten die Untreue und den Wortbruch ausdrück- 
lich empfiehlt, weil er den Menschen nur Übles zutraut, darum 
nenne ich seine Schrift trostlos: 

Es sorge demnach ein Fürst, die Obertiand und den 
Staat zu behaupten, so werden die Mittel immer ehrenvoll^ 
und von jedermann löblich befimden werden: weil der Pöbel 

immer von dem. was scheint, und der Dinge Erfolg befangen 
wird; und in der Weit ist nichts als Pöbel. 

Qeadimeidig, welterfahren klingt vieles darin. Eaubrittem 
vom Schlage Gesiure Borgias mag dies willkommen sein, einen 
großangelegten Begenten wird es abstoßen: 

Notwendig aber ist, daß man diese Natur wohl zu be- 
schönigen wisse, und in der Kunst sich zu stellen, wie zu 
verstellen, grofi sei. Auch sind die Menschen so einfitttig, 

gehorchen so sehr den Nötigungen des Augenblicks, daß der 
Betrügende immer einen, der sich betrügen läßt, finden wird. 

Ich will von den frischen Beispielen eines nicht verschweigen: 
(PHl)St) Alexander der Sechste tat nie etwas Andres als Men- 
schen betrügen, noch dachte er je auf Andres und fand auch 
immer die Gegenstände dafür. Es hat niemals einen Men- 
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sehen gegeben, der gröfieren Emst im Beteneni gezeigt, mit 
höheren Schwüren etwas bestSrkt und es weniger gehalten 
hätte. Nichtsdestoweniger gelangen ihm seine Betrügereien 
immer nach Wunsch, weil er diesen Teil der Welt wohl 
kannte. — Einem Fürsten tut es mithin nicht not, alle obige 
Eigenschaften (gütig, treu, fromm, menschlich, redlich), zu 
haben, wohl aber tut not, daß er scheine, sie zu haben. Ja, 
ich wage zu sagen, daß, wenn er sie hat nnd immer befolgt, 
sie ihm sdiftdlich sind» nnd wenn er sie scheint za hahen^ 
nützUdi. 

Auf einen Voiwurf antwortete ^Machiavelli : 

Ich habe den Fürsten p:elehrt, Tyrannen zu worden ; aber 
ich habe auch den Völkern gelehrt, die Tyrannen zu ver- 
nichten. 

Ich spreche hier auch nnr c^oiren die Grundstimmnno: des 
Buches, das außerdem manches treMche und menschlich an- 
ziehende Wort enthält: 

Es gibt keinen andern Weg, sich vor Schmeicheleien zu 
sichern, als wenn die TiOute glauben, daR sie dich nicht be- 
leidigen, indem sie dir die Wahrheit sagen. 

♦ ♦ ♦ 

Deshalb ist die beste Festong, die es geben kann, vom 
Volke nicht gehafit zn werden. 

Machiavelli war ein gnter Patriot nnd klnger Menscii, der 
das Unglück hatte, innerhalb politisch verworrener Zustände zu 
leben. Fmr die Neuordnung dieser Zustände waren ihm alle 

Mittel recht, wenn sie nur Italien starke Selbständigkeit ver^ 
liehen. Wir weisen seine Ratschläg^e /urflck, nicht in schein- 
heilig-er Entrüstung, sondern in der t'Ujorzeugung, ein dauernder - 
Erfolg läßt sich mit ihnen nicht erzielen. 

Ludwig Wacbler sa^^t in seiner Geschichte der historischen 
Forschung über den Fürsten: Für einen historisch orientierten 
Leser bedarf es gar keiner Apologie. Ich bemerke dazu, die- 
historiscbe Würdigung ist hier für mich nicht das Wichtigste; 
ich frage vor allem: Was bedeutet dies Buch fttr unsre Gegen- 
wart und unsre Zukunft? Und diese Frage muß auch in der 
Geschichtsschreibung nach meinem Urteil die Hauptsache bleiben. 
Sonst wird die Historie unfruchtbar und langweilig. Gewiß, der 
Historiker soll sich bemühen, jede Persönlichkeit aus ihrer Zeit 
heraus zu verstehen, aber doch nur, um uns dann zu zeigen :l 
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Was bedeutet dieser Mensch für uns Heutige? Historie sollte 
überhaupt nur immer mit dem klaren Bewußtsein getrieben 
werden, wir selbst sind ein Teil der Vergangenheit, sie raht in 
unsy wir brauchen sie nicht immer in vergangenen Zeiten auf- 
zosndlien. Ich wttrde Machiavelli als Beispiel nicht erwähnen, 
wenn nicht das, was er in seinem Fürsten vertritt, auch noch 
heute in der Politik and auf andern Gebieten vertreten würde. 



Zahlreich sind die Abstufungen des Trostlosen; ich will 
hier noch eine erwähnen, die uns als Übergang zum Schwär- 
merischen dienen kann, das Süßlich-Trostlose. Da wird das 
Unglück zn weichlichen Wirkungen ansgebentet In Pierre Lotle 
^Islandfischem** herrscht eine solche trübe weinerliche Stimmung, 
dieselbe hofihnngslose Schwermut» die sich auch über sein „Je- 
rusalem'' und „Galiläa" breitet. Nach Lotis eignem Grestftndnis 
gehört seine Seele zu den „Gequälten". Nun, wenn das wahr 
ist, hätte er iiir^hf Schriftsteller werden sollen. Die Befreiung 
von seiner t^ual ist ihm künstlerisch mißlungen. Es liegt etwas 
Wci])isches, Glattes, Hinschnielzendes in seiner Darstellung, 
gleichsam als wäre er in den Schmerz verliebt. Trauerstellen 
wie: 

Sie (Ghfcnd) witaiscfate des Lebens ledig, ganz stül unter 
einem Stein zu liegen, um nicht mehr zn leiden. — Aber sie 
verzieh ihm wahrhaftig, und keine Regung des Hasses mischte 
sich in ihre verzweifelte Liebe für ihn. 

nnd: 

Da kam ihr die Hütte trostloser, das Elend härter, die 
Welt leerer vor. — sie ließ den Kopf hängen nnd wäre am 
liebsten gestorben. 

sind nicht selten. Und wie sentimental beschreibt Loti zum 
Beispiel das Stranden der „Marie" an der englischen Küste. 
Um uns recht zu befriedigen, spüren wir in den Schicksalen 
dieser P^ischer zu wenig: von der lockenden, markigen Gewalt 
des Moere?5, dessen wechselnde Bilder Loti sehr breit und an- 
schaulich ausmalt 



Das Schwärmerische ist dem Utoitisehen, das ich als Ver- 
neinung des Zukunftsreichen betrachtete, verwandt. Noch weiter 
als dieses entfernt es sicli indessen von der Wirklichkeit und 
umfaßt mit seinen Phantasieen Himmel und Erde, Zeit und Ewig- 
keit; es verklärt nicht, es sncht zu verzaubern. Den Frauen 
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und der Jugend ist es vornehmlich eigen, aber auch künstlerisch 
und philosophisch veranlagte Männer, besonders Biographen, ver- 
lallen ihm mitunter. 

„Die Irrlichter" von Marie Petersen erlebten im Jahre 1896 
ihre siebenundvierzigste Auflage. So bildet dieses rührselige, 
schwflmerische Bach ein bedeutsames Zeichen für den Geschmack 
der deutschen Leserinnen. 

Walter von Xordiugeu hat seine beiden Eltern verloren.. 
Seilt Vater war Spieder, seine Mutter edel und nnglllcIdlGh. 
Der Sohn wird von seinem Oheim erzogen, der ihm anf Wunsch 
dej sterbenden 3f ntter nichts von den traurigen Zuständen im 

Elternhause ei-zählte. Der Jüngling hält den Oheim für seinen 
Vater. Auf einer Ferienreise verläßt Walter nicht fem von der 

Heimat den Postwagen, um nach Hause zu wandern. Hier gerät 
er nun an die „Oeisterwiese". Da er ein >>onntagskind ist, ver- 
steht er die Siiraehe der Natur. Die Nacht ist inzwischen her- 
niedero-esunken. Um ihn her wird alles lebendig. Llhus, Fleder- 
mäuse, Mücken, Grashalme beginnen zu sprechen. Da wird vom 
Hofball der Bienenkönigin berichtet, wozu natürlich alle Bosen 
eingeladen sind; die Hauptunterhaltnng führen jedoch die Irr- 
lichter: 

Geister von Verstorbenen sind wir, — die Seelen ausge-- 
I5schter Lichter. — Eine kurze Zeit haben wir auf Erden den 
Menschen gedient, und ein schneller, gewaltsamer Tod hat 
uns hinweggerissen, ehe wir, an nnserm Dochte zu Ihide ge- 
brannt, mit der Asdie verglimmen konnten. Wer aber plötz- 
lich durch Gewalttat sein Leben verliert, der findet keine 
Kuhe im Tode, und arme Kerzen, die man frevelnd zu Boden 
geworfen oder schnöde ausgeblasen, ehe ihre Zeit erfüllt war, 
deren Seeleu sind geV>annt, noch lange unstet umher zu irren, 
mit trügerischem, unirdischem Schininier, zu bleuden und zu ver- 
winen. Solche irrende Lichterseelen sind wir, ich und meine 
Gefährten. 

Lampenlichter, Altarflammen, Spielsaalkerzen lassen sich 
nun vernehmen. Von ihnen ei-fährt dei- Jüngling in kurzen ab- 
gerissenen Bildern die traurige Geschichte seiner Kaniilie. Wir 
sehen blasse, unglückliche Frauen vorüberschweben und holde, 
blauäugige Kinder grüben. W alter kehrt bedrückten Herzens 
am Morgen heim. 

Vier W ochen s])äler beginnen die Irrlichter von Neuem 
ihre Zwiesprache. Walter, „der letzte Erbe von .Nordingen" ist 
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l)lötzlich in der Fremde gestorben, und wird nun in der Familien- 
-^gruft beigesetzt. — 

Mag die Verfasserin auch Einzelnes gewandt schildern, 
ihrer Technik im Ganzen mangelt doch die Macht der Ueber- 
. zeuiGrung. Schon sogleich im Anfang will sie Teilnahme für ihren 
Walter mit folgenden sentimentalen Worten erregen: 

. . . dem feinem Waisenknaben) schreibt der liebe Herr- 
gott aufs Angesicht einen Freibrief an den Liebesreichtum 
aller guten und fühlenden Herzen, und mit dieser Gottesschrift 
auf Stirn und Auge hätte der fremde Knabe auch deine Teil- 
nahme gewonnen, liebe Leserin, — und du würdest nicht 
mehr gefragt haben, wamm da sie ihm geschenkt, seit da 
wafitest, dafi er eine rnntterlose Waise sei. 

Auch die Sprache bleibt sich zu gleichmäßig. Es ist immer 
der gleiche, schwärmerische Ton, ob die Verfasserin unmittelbar 
selbst schildert, oder die Irrlichter sprechen . UL6t Sie will der 
Nator Sprache verleihen, aber was sie erreicht» ist aar eine nn- 
4>eholfene Yermenschlichnng: 

Die arme Wasserrose aber war traurig geworden von all 
den trilbaeUgen Liehtergeschichten. Ihr Blamenhen war so 
schwer Ton IGtgef&hl, — viel za Toll, als daB sie hAtte 
schlafen kOnnen. Eine liebe, kleine Welle nahm ihr mattes 
Haupt in den Arm, und so weich gebettet, rahte sie nun und 
blickte tr&amerisch hinaof za dem stemenlosen Nachthimmel. 

Keine ansagbaren, ergreifenden Erfehrongen klingen da 
nnit Die Worte haften nar an der Oberflfidie; wohl siad sie 

phantastisch, aber nicht ehigegeben Ton jener cinfach-tiefeinn^ien 
Phantasie, die keine Umwege nmcht and doch viel sagt aad 
«mehr sagt als Worte vermögen. 



Im Verklärenden wohnt etwas Heimatliches, schrieb ich vor- 
her. Die Gestalten einer echten Dichtung sind wie Wanderer, 
die nach Hause wollen. Darin, daß sie in rechter Weise heira- 
■ gelangen, zu ilirem verklärten Selbst, bewährt der Künstler vor- 
;zflg]ich sdne Mdsterschaft. Je tiefer sich ain Mensch TvArrt 
hat» desto gröBer wird die Freade sein, wenn er nan endlich 
heimkehrt, desto nSher liegt aber aach die Oefehr, anwahrhaftig 
za werden, das Verirrte mit einem schwärmerischen Zaaber zu 
umgeben. Ich führe als Beispiel hier „Die Dame mit den 
Kamelien" von Alexandre Dünas, den Jüngeren, an. Damas er- 



Digitized by Google 



— 127 - 



3ählt sehr flieBend; die Konflikte, die er bringt, entwickeln sich 
schnell und spannend; die besten Absichten leiten ihn beim 
^äclireiben, er will das Laster nicht Terherrlichen. 

Ich habe nur, sagt er am Sdilufl, die Gesdiichte einer 
Bnhlerin erziblt» die dnrch eine wahre Liebe bekehrt 
worden ist» die in dieser Liebe ein korzes Gluck gefunden 
und für ihre Mheren Vergehen dnrch ein trauriges Ende ge- 

hat 

Ich bin kein Apostel des Lasters, aber ich werde mich 
flberally wo ich den Angstmf edlen Ungittcks hGre, som Echo 
desselben machen. 

Doch besw^e ich gerade, ob das geschilderte Unglflck 
•edel im achöpferisdien Sinne ist Dnmas weifi sehr geschickt» 
Wahres mit Überschwftnglichem zu misdien. Seine Heldin ist 
iLeine gewöhnliche Bohlerin ; er schmfickt sie mit seltenen Beizen 
4es Edrpers und des Geiste^: 

Dieses reizende Köpfchen hatte einen ganz kindlich-naiven 
Ansdmck; man hätte gknben fctonen, diese großen, unschul- 
digen Augen hfttten nie anderes als den blauen Himmel au- 
ssehen, und der Ifund habe nur fromme Worte gespirochen 
und keusche Eflsse gegeben. — 

Kurz, man erkannte in diesem Mädchen die Jungfrau» die 
■der geringfügigste Umstand zur Bulilerin gemacht hatte, und 
die Buhlerin, die der geringfilgigstc Umstand zur reinen iSatr 
lieh liebenden Jungfrau gemacht haben würde. 

Marguerite Gaufliier Terbraucht im Jahre hunderttausend 
Francs; sie ist schwindsfichtig yeranlagt Bei ihrem ausschwei- 
lenden, nichtigen Treiben verschlimmert rieh das Leiden; sie 
besucht einen Kurort und kommt gekräftigt nach Paris zurück. 
Hier lernt sie Armand Duval kennen und nun erwacht in ihr 
die wahre Liebe. Sie zieht sich mit ihm still aufs T^and zurück. 
Armand will sie heiraten. Sein Vater tritt dazwischen, und da 
er Armand nicht dazu bringen kann, das Mädchen aufzugeben, 
80 wendet er sich an Marguerite selbst und macht ihr klar, aus 
ihrer Verbindung mit Armand könne nur für sie selbst und Ar- 
juand und dessen ganze Familie Unglfick entstehen: 

Die Welt fordert gewisse Rücksichten, und stellt gewisse 
Ansprüche an Jedermann» der eme geachtete Stellung be- 
haupten will. 



Digitizec v^oogle 



— 128 — 



Marguerite l)riiig-t sich zum Opfer. Anuaiid, der glaubt^ 
sie habe ihn wie jeden Andern verlassen, rast vor Wut und 
Schmerz. 

liebe wohl, teurer Freund, schrei])t sie an ihn, ich fordere 
Deine Liebe nicht mehr, denn ich bin ihrer nicht mehr 
würdig; ich fordere JJeine Freundschaft nicht mehr, denn Du 
würdest sie mir verweigern. Du wirst mich verachten, Du 
wirst mich hassen, und mir Tielleicfat Böses tun. Ich verzeihe 
Dir im Voraus, denn Da wirst einst einsehen, daß noch nie 
eine Geliebte, wie zftrtlich sie anch dem Gegenstande ihrer 
Liebe zugetan war, für denselben getan hat, was ich heute- 
für dich tne. 

Aber ihre Widerstaodskraft ist damit zu Ende. Sie sacht 
sich jetzt nur noch zu betänben und stirbt nach kurzer Zeit. 

Dumas hat das Opfer von Marguerite größer und reiner 
dargestellt als es ist. Sie war mit Armand eine Zeitlang glück- 
lich, lange konnte das wegen ihrer Krankheit ja doch nicht 
währen. Was sie aufgibt, ist etwas. w*>riil)er schon die Schatten 
des Unterganges schweben. Ihr Sterben wirkt rührsam, nicht 
befreiend. Nach meinem Gefühl hat es Dumas nicht vei iiiocht, 
uns von der wahren Heimkehr seiner Heldin zu übei zeugen. 
Es ist anch eine sehr schwierige, künstlerische Aufgabe, eine 
Buhlerin durch die liebe heimgelangen zu lassen. Fast immer 
schleichen sich Bedenken dabei ein, ob solche Liebe auch von 
Dauer sein werde. Dnmas hilft sich, indem er Marguerite sterben 
läßt. Bei ihm ist der Tod, wie so oft, nur der gewaltsame 
Schlichter, der allem Fragen ein Ende macht. Margueritens 
Sterben ist nur äußerlich vorbereitet, durch ilire Krankheit. Sie 
stirbt gerade dann, wo sie zeigen soll, daß sir nnch wahrhaft 
zu leben versteht. Die Liebe zu Armand beschleunigt ihren 
Tod, anstatt sie einem neuen Dasein wiederzugeben. 

Dumas' Erzählungstalent söhnt uns mit manchen Bedenk- 
Uchkeiten, die solch ein Stoff stets in sich birgt, aus. Als 
Drama wirkt diese Magdalenen-Geschichte für rdfe Menschen zu 
sentimental. 

Auch hier fasse ich die bejahenden Beispiele wie beim 
Kraftvollen und Zukunft sioichcn in einer Reihe zusammen. 

Das Vorklärende meini: Ein Buch soll die köstli<iisten Er- 
fahrungen des Lebens enthalten. Und wenn wir Wilhelm Fischer 
in Graz danach fragten, er würde antworten : Das ist „die Freude 
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am Licht". So hat er auch seinen besten Roman genannt. 
Seine Gestalten sind zwar nicht von gewaltiger Tiefe, er zeichnet 
mehr anmutige Umrisse, ohne doch oberflächlich zu werden. 
Seine Menschen schweben gleichsam in einer gewissen Ent- 
fernang an uns vorttber, aber sie erquicken wna doch, sie wan- 
deln in ^nem Leben und in einer Landschaft voll Licht: 

Die Gebieterin der Landschaft war die Sonne; in ihr 
glänzten die grünen Gräser, die reifenden Ähren und die viel- 
farbigen Blnmen im Getreide, dort wo es gelichtet stand. 
Goldener Dnft und blane Schatten umhancfaten nnd umhttllten 
Alles, was vielfach gfeschieden, dem Blicke rieh als ein 
BUd gab. 

Das Iftfit sich nicht nur von seinen Natorschildemngen 
sagen, auch in den Herzen seiner Menschen herrscht die Sonne. 
Was er verkfindet, ist jene geläuterte Freude am Dasein, der 
auch die Weihe des Schmerzes zu Teil wurde. In der Novelle 
„Das Licht im Elendhause" erzählt Fischer, wie ein junges 
Mädchen dnrch den Anblick eines Pestkranken ganz schwer- 
mütig und verzweifelt wird. Endlich raSt sie sich auf: 

Da ging ich mit meinem Herzen zu Rate, das gab mir 
ein: Willst du dich von dem Elend der Welt befreien, so 
mußt du ihm dienen und es mildern, soweit es in deiner Macht 
steht. Und ich flüchtoto vor dem Wahnwitz, der mich ver- 
folgte, hierher in das l^^lendhaus, und bin hier bewahrt vor 
ihm. Denn Ruhe nnd Frieden sind wieder mein, und ich 
habe mich an den grausigen Anblick der Elenden gewöhnt, 
weil ich ihnen diene und ihr Leiden mildere, so sdir ich 
kann. Also war es mit mir. 

Das ist Kinderweisheit und doch — Besseres kann auch 
ein gereifter Mann nicht über das Elend sagen. 

Wohltuend wirkt es auch, wie Fischer in diesen beiden 
Werken die Liebenden zusammenfahrt. Zenz und Veronika, 
Dietmut und Dietmer werden erst yereint, nachdem sie sich im 
Ldden bewährt Frohe Zuversicht ergreift uns, wenn wir sie 
betrachten, wir sind gewiB: TJeber ihrer Gemeinischaft wird ein 
Hauch der Verkl&rung ruhen. 



Die Verklärung der eip-nen Persönlichkeit ist die Grundlage 
jeder andern. Sie besteht nicht im eitlen Sclbstbespicgeln, son- 
dern in der Lust am schöpferischen Bauen seiner selbst, am 

9 
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Reifer- Werden : sie bringt Versöhnunjy und Ebenmaß ins Da.seiii. 
Alles Schöpferische ist ja niemals einseitig, es bedarf immer 
der Einwirkung von der Umwelt her. Aber was wir daraus 
machen, wie wir den empfangenen Glanz in unserm Geiste auf- 
nehmen und wieder zurückstrahlen, darauf kommt es an. Ohne 
SdbsfeTezklftrung ksoii niemand etwas Grofies im Leben leisten. 
Wer das Gegenteil glaubt und durch Beispiele erweisen will, 
tauscht sidi entweder in den Werken, er hSlt solche fOr be- 
dentend, die es nicht sind, oder er tftoscht sich in dem Menschen, 
er beurteilt ihn nach Philister Art. 

In der Selbst^•^'rkläl•un^r liegt das tiefste Geheimnis alles 
Schaffens. So entsteht jene wunderleichte Weise, sich selbst 
und andern zu leben, die alles menschlich erreichbare Glück 
einschließt; so entsteht ein köstliches Empfangen und Mitteilen 
in Selbstfreude und in Dankbarkeit; so entsteht eine innige 
Hingebung und ein seliges Wissen yon nnsrer eigensten Macht. 

Das VerklSrende weist so immer auf das Einzigartige in 
in uns hin. 

Die SelbstverklAning wird sidi nicht immer gleich deotlich 

bei verschiedenen Mensdien zeigen. Besdianliche, zurEinsam- 
keit geneigte Naturen, werden sicli iln mehr zuwenden, als andre 
tatenfrohe. Ich nenne hier Wilhelm von Humboldt, der ihr sein 
ganzes Leben widmete. Besonders hell leuchtet sie aus seinen 
„Briefen an eine Freundin" hervor. Die meisten darunter sind 
von Tegel aus, wohin sich Humboldt zurückgezogen hatte, ge- 
schrieben. Über zwanzig Jahre hinduich bestand dieser Brief- 
wechsel Humboldt spricht darin wie zu sich selbst. Ldi glaube, 
wenn das, was er als Staatsmann, Sprachforscher und Ästhetiker 
leistete, schon Tergessen sein wird, werden diese Briefe noch 
dauern, werden sie noch trösten, erquicken und erheben. Er 
wünscht nichts anderes von der Freundin als Vertrauen. Mag 
ihm manches an ihr mißfallen, er bleibt ihr gegenüber immer 
gleich gütig, rücksichtsvoll und wahrhaftig. Er hilft ihi", sich 
-aus Schwermut und Verzagtheit emporringen, er gibt ihr das 
Beste, was er hat, seine Lebenskunst. Denn das enthalten diese 
Briefe, schlich.t daigesteilt und miLge teilt ohne jede aufdiingliche 
' Absicht, schdnbar susammenhangslos und doch Alles sammelnd 
zu einer starken, milden Harmonie. Aber Humboldt empfängt 
4iuch von der Freundin und spricht davon mit Dankbarkeit. 
Ihre treue Gesinnung vermehrte sein Lebensglfick. 

Ein vornehmer Mann tritt uns hier entgegen; er lehrt uns 
recht einsam zn sein, einzukehren bei uns selbst, uns über das 
Beste, was wir haben, Idar zu werden, ohne doch der Weit zu 
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entsagen. Zwei Gegenatftiide verleihen iimi wahren Genuß, „die 
Freude an der Natur und die Beschäftigung mit Ideen". Hum- 
boldt schaut in die Natur wie ein Vertrauter. Nicht als ob er 
besonders viel von ihr wüßte, aber er lel)t mit ihr, und weil er 
anspruchslos ist, darum gibt sie ihm so viel. Die einfachsten, 
alltäglichsten Naturerscheinungen bereichern Süiu inneres Leben, 
bereiten ihm unvergeßliche Standen. Besonders hat er die 
3äame in sein Herz gesdüossen: 

Ich habe eine besondere Liebe zu den Bäumen und lasse 
nicht gern einen wegn^unen, nidit einmal gern veipflanxen. 
Es hat 80 etwas Tranriges, einen armen Banm von der Um- 
gebung, üi er viele Jahre heimisch geworden war, in eine 
nene und in nenen Boden za bringen, aus dem er nnn, wie 
unwohl es ihm werden mag, nicht mehr herauskann, sondern 
langsam schmachtend sein Ausgehen erwarten muß. Über- 
haupt liegt in den Bäumen ein unglaublicher Charakter der 
Sehnsucht, wenn sie so fest und beschränkt im Boden stehen 
und sich mit den Wipfeln, so weit sie können, über die 
Grenzen der Wurzeln hinausbewegen. Ich kenne nichts in 
der Natur, was so gemacht wäre, Symbol der Sehnsucht zu 
sein. Im Grunde geht es dem Menschen mit aller schein- 
baren Beweglicbkeit aber nicht anders. 

Die Ideen behandeln nach Humboldt die letzten Zusammen- 
hänge der Dinge, sie sind metaphysischer Natur, sie verbinden 
-den Menschen mit dem Urgrund alles Seins; sie erfordern keine 
gelehrten, umfassenden Kenntnisse, sondern ein für das Hohe 
•empfängliches Gemtt. Der Brief vom achten März 1833 gibt 
4ariiber Bescheid: 

Die Idee ist zuerst den vergänglichen äußeren Dingen 
und den unmittelbar auf sie bezogenen Empfindungen, Begierden 
und Leidenscliaften entgegengesetzt. Alles, was auf eigen- 
nützige Absichten und augenblicklichen Genuß hinausgeht, 
widerstrebt ihr natürlich und kann niemals in sie übergehen. 
— Sie sehen schon hieraus, daß die Idee auf etwas Unend- 
liches hinausgeht, auf ein letztes Zusammenknüpfen, auf etwas, 
das die Seele nodi bereicheni wflrde, wenn sie sidi auch von 
allem Irdischen losmachte. — Und in einem späteren Schreiben : 
Das Wachsein des Geistes, seine Fruchtbarkeit an Yorstellnngen, 
die er bald ans der äußeren Beobachtung der Dinge und 
Menschen, bald aus seinem Innern schöpft, oder das feste 
Fortrücken in längst begonnenen, vielleicht durch einen Teil 
•des Lebens hinduichgeschlungencn Ideenreihen, ist das wahre, 
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dem menschUchen Dasein erst Wert verleihende GVaxsk des 
Lebens, und zwar nicht bloß für intellektueller organisierte» 
höher gebildete, mehr dem Denken ergebene Menschen, sondern 

für Alle. 

Der Mensch steht eben in dem großen Zusammenhang-e 
aller Dinge, und kann er ihn auch nicht begreifen, so kann er 
sich doch in ihn versenken und daraus ein beseligendes Gefülil 
des Geborgenseins schöpfen: 

Der Mensch gehört zu einer großen, nie durch Einzelnes 
gestörten noch störbaren Ordnung der Dinge, und da diese 
gewiß zu etwas Höherem und endlich zu einem Endpunkte 
führt, in dem alle Zweifel sich lösen, alle Schwierigkeiten 
sich ansgleidien, alle früher oft verwiirt und im Widersprach 
klingenden Töne sich in einen mftchtigan Einklang vereinigen, 
so mnß er auch mit eben dieser Ordnung zu dem gleichen 
Punkte gelangen. 

Ans der Besch&fügimg mit soldien Ideen entspringt Festig- 
keit gegenüber dem Schicksal, Gelassenheit im Ertragen des 
Leidens, Selbstbeherrschung und Heiterkeit auch bei schmerz- 
lichsten Verlusten. Diese echte Heiterkeit zu preisen, ivird. 
Humboldt nicht müde: 

Wer sich heitor zu erhaltet sucht, der sorgt nicht bloß 
für sein Glück, soiKlern er übt wirklich eine Tugend. Denn 
die Heiterkeit, selbst die wehmütige, macht zu allem duten 
aufgelegter und gibt dem Gemüte Kraft, sich selbst mehr auf- 
zuerlegen und mehr für Andere zu leisten. 

Humboldt verstand es, die Freundschaft verklärend auszu- 
gestalten; er konnte das, weil er von Jugend auf sich um die 
Verklärung seines eignen Wesens bemüht hatte. Verklärung 
lag auch über seinen Forschungen und über seiner Ehe: 

Von der Liebe, sagt er einmal, erlassen Sie mir zu reden. 
Es mag an sich eine Schvsachheit sein, aber ich spreche das 
Wort ungern aus, und habe es ebensowenig gern, wenn man 
es gegen mich ausspricfal Ifan hat oft wunderbare Ansichten 
von der Liebe. Man bildet sich ein, mehr als einmal, geliebt 
zuhaben, will dann gefanden haben, daß doch nur das eine^ 
Mal das Rechte gewesen sei, will sich getäuscht haben oder ge- 
täuscht sein. Ich rechte mit Niemandes Empfindungen. Aber 
was ich Tjiel»e nenne, ist ganz etwas Anderes, erscheint im 
Leben nur einmal, tauscht sich nicht und wird nie getäuscht, 
beruht aber ganz und vielmeUr noch (als Freundschaft) auf Ideen. 
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Huuiboldt war eine beschauliche Natur. Obschon er sich 
der öftentlichon Tätiofkeit nicht ent/og-, opferte or ihr doch nie- 
mals seine ganze Persönlichkeit. Kr galt für einen glücklichen 
Menschen und glücklich nannte er sich selbst; es ward ihm 
leicht, zu erreichen, wonach er strebte. Indessen lassen die 
Briefe düutlich erkennen, er hätte sich auch bei einem anderu 
Schicksal bewfthrt. 

In mandieii Dingen eracheint er uns fremd, zu kalt, zu 
abstrakt, in seinen isthetisdien Ansichten namentlicfa ' zu ab- 
hSagifif vom Alt-HeUenischen. Aber durch alle Hüllen seines 
gemessenen Wesens schimmert doch immer wieder freundlich 
und kraftvoll seine überragende Individualität und tritt uns 
menschlich nahe. 



Beim Kraftvollen wies ich darauf hin, wie die eigentliche 
Macht der Frau im Mütterlichen liege, hier sehen wir das 
Mütterliche nun noch die Weihe der Verklfinmg empfangen. Die 
Prauen sind ja recht dafür veranlagt^ zu müdem, zu versölmen; 

und wenn sie das bisher nicht recht vermochten, so lag das an 
ihrer fedschen Erziehung, die fast alle schöpferische Selbständig«- 
keit ausschloß. Sich und ihre Umgebung zu veredeln, dazu 
fühlt sich jede hochgesinTito Frau sdion von selbst getrieben; 
es gilt aber auch die andern, die LSchwachen, Gleichgiltigon und 
Müßigen, die noch zu viel auf eitle Dinge, auf Putz, Zerstreuung, 
und Geschwätz bedacht sind, dafür zu gewinnen. 

Langsam beginnt sich jetzt die Stellung der Frau im Volks- 
leben zu vearbessm. Am Anfange einer solchen Bewegung ent- 
stehen ja immer Efimpfe; Unverstand, Hochmut und Neid müssen 
erst überwunden werden. Ist sie aber einmal durchgeführt, 
haben sich die Zustände erst der Neuordnung angepaßt, 80 wird 
die regere Teilnahme der Franen sicherlich eine reichere und 
mildere Entfaltung bringen. Heute wundern wir uns, wie die 
Ersten, die für diese doch ganz natürliche Sache eintraten, so 
schwere Opfer zu bringen hatten. Ich will hier einer Vor- 
kämpferin gedenken, Malwidas von Meysenbug, deren Wort 
ganz in unsem Zusammenhang paßt: „Das größte Leiden ist die 
Abwesenheit des Ideals". Sie betonte immer wieder, es genüge 
nicht, den Frauen neuis auskömmliche Erwerbsgebiete zu eiv 
schließen, sie müßten auch geistig selbständig werden, denn nur 
80 könnten sie die idealen Forderungen ihres Berufes erfüllen. 

Malwida war eine ernste Natur. In der Jugend quälten 
sie religiöse Zweifeli und nachdem sie sich zur Freiheit durch- 
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geningeo, traten ihr soziale Fragen niher. Hure Angeb6iigen> 
verstanden sie nicht; sie wollten dem Herkommen gemäß geruhig^ 
weiter leben, für Ifalwida dagegen eröifiieten sich nene, größere 
Horizonte. Sie begann eine IndiTidualitftt zn werden, nach ihrer 
ei^cn Überzoiipfunof zu handeln. Schon bevor die ftußere- 
Trennong erfolgte, sagte sie sich: 

... daß man sich von der Autorität der Ftoiilie befreien 
mnß^ so schmerzlich es anch sein mag, sobald sie zum Tod» 
der Individualität fuhrt und die Frdheit des Gedankens nnd 
Gewissens einer bestiounten Form der Überzeagnng nnter^ 
werfen will. . 

Sie, die feine verwöhnte Ministerstochter, mnßte sich nun 
selbst ilir Brod verdienen. Sie ging nach Hamburg an die neue^ 
Hochschule für Frauen. Von dort begab sie sich nadi Berlin. 
Hier wurde sie wegen ihrer freien Anschauungen und wegen 

ihres A^crkchrs mit RevolutioTiäron polizeilich übenvacht. Um 
sich den kleinlichen Verfolgungen zu entziehen, reiste sie nach 
London und mußte hier nun die ganze Bitterkeit der Armut 
und der Verbannung durchkosten. Sie war Proletarierin ge- 
worden- sie war dazu noch oft krank. Das hohle Wesen eines 
kalten, lieblosen Beichtams offenbarte sich ihr in den Familien^ 
wo sie die Kinder zu unterriditen hatte, nnd ihre BesucJie in 
d^ ' Jammerstätten vom Osten Londons Ueßen sie erkennen, wie 
tief Menschen sinken können. Verzweiflung ergriff sie. Der 
Tod erschien ihr nicht mehr ein furchtbares Verhängnis zu sein, 
sondern eine Erlösung von aller, aller Qual. Sic empfand den 
Widerspruch zwischen ihrer innersten Natur und ihren Lebens- 
wegen mit tiefstem Schmerz. Aber dieselbe ideale Macht, die 
sie von Jugend auf in sich gespürt, die sie einst hinaus in die 
stürmische Welt getrieben hatte, bewahrte sie nun auch vor dem 
Untergang. Es war die unbegreiflidie Macht, die uns Menschen 
oft gegen unsem Willen am Abgrunde schirmend vorbeifUirfc, 
die nicht zerstören, sondern erhalten und weiter schaffen will, 
bis das Tagewerk vollbracht. AlbnfihUdi begannen sich die 
dunklen Schleier über sie zu lichten. — 

Mannigfache entgegengesetzte Strr>mungen fluteten in dem 
Wesen dieser Frau. So beherrschte sie ein unbändiger Drang 
nach Freiheit, der im Anblick des Meeres oft besonders stark 
aui wallte: 

Da, wenn Sturm und Wellen um die Wette brausten^ 
durchdrang mich ein göttliches Gefühl der Freiheit Keine 
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Furcht war in mir, kdne Knechtschaft anfier mir. Mit Lust 
hdrte ich die anlgewflhlte Tiefe heulen; mit Womie trank ich 
die scharfe Nachtlnfl;» die vom Meere her ein milder Hanch 
durchdrang. Dann dachte ich der Sünden der Erziehnng, 
welche die Menschen — wenigstens die Frauen — fernhält 
von den großon, befreienden Einflüssen, vom Umgang mit 
den elementaren Gewalten, mit allem Ursprüii Richen, und da- 
durch das Ursprüufrliche in den Menschen selbst vernichtet. Sich 
den großen Eindrücken mit reiner Liebe hingeben, das macht 
den Menschen stark nnd gut In einsamen Sternennächten 
mit den Grestimen Umgang pflegen, kflhn in die schwersten 
Labyrinthe des Gedankens eintreten, den Körper härten im 
Kampf mit Stnrm nnd Wellen, dem Tod furchtlos ins Ange- 
sicht sehen und ihn verstehend feiern all das heißt den 
gewöhnlichen Erziehern Überspannung, Torheit, Tollkühnheit. 
Aber zum Beispiel auf Ballon, im "Rasen unscliöner. ja un- 
moralischer Tänze mit gehaltlosen Schwätzern, in leichter 
Kleidung sein Leben gefährden, .das heißt rcchtniäßi^je, jugend- 
liche Freude. Die Autorität, die solche Vorschriften gibt, 
hdfit die Stimme der Vemnnft. Die kleinen Seelen, denen 
es graut vor Nacht, Sturm nnd Wellen, die aber im Salon, 
in der kfinstlichen Atmosphäre des modernen Lebens ihre 
Kinder lehren, elegante Memmen zu sein wie sie selbst, das 
sind die weiblichen Wesen par ezceUence, die wahren Franenl 

Und daneben war ihr eine große Schüchternheit eigen, eine 
zai te Emptindlichkeit. ihr fehlte oft der Mut, im entscheidenden 
Augenblick entschlossen das Notwendige auszusprechen nnd zu 
ton. I^e beklagte mitunter den Mangel an Leichtlebigkeit, der 
sie viele Dinge schwerer nehmen UeB, als sie wert waren. Sie 
wußte indessen alle diese Regungen schließlich zu versöhnen, 
sie suchte immer mehr ihr Leben einheitlich und friedevoll zu 
gestalten, immer mehr ohne Bitterkeit auf ihren Leidensweg 
zurück zu blicken: 

leb hahe dir frtth^, schrieb sie nach der Zeit des Kampfes 
an ihre Pflegetochter Olga Herzen, in nnsem Gtesprächoi oft 
den Oedanken geäußert, daA, wemi nur ein jeder Mensch sich 
zunächst selbst als seine eigene Aufgabe betrachtete und aus 

sich selbst das Höchste zu machen strebte, was er seinen 
Fähigkeiten nach werden kann, die Menschheit kaum andoi os be- 
dürfen und den vollkommensten Zustand nach jeder iiichtuug 
hin erreichen würde. 
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Und vom Tode: 

Das also sei uns der Tod: Der sroße Mahner an die 
Autgabe, das Leben innerhalb der auf- und absteigenden Wolle 
mit dem edelsten Inhalt zu erfüllen, es zu einer Schöpfung 
von Geistesblüten, von Liebestaten zu machen. 

In der das Dasein verklärenden großen Liebe fand ihre 
Lebensanschauung den letzten Halt: 

Selbst die größte Intelligenz hat ihre Grenzen, irrt zu- 
weilen, läßt sich vorblenden. Die große Liebe allein, die zu- 
gleich Mitleid, Erbarmen, Vergessen aller Selbstsucht ist, die 
allein ist unfehlbar, strömt aus einer unbekannten ewigen 
Quelle und macht das Herz zu einem Tempel, wo sich die 
Hysterien der einzigen wahren Religion feiern: Der Religion, 
welche rettet and vergibt 

Schon früher äußerte sie sich einmal über ihren Verlobten, 
der sie einer vorübergehenden Neigung wegen vernachlässigte, 
dem sie aber dann, als er todeskrank war, die letzten Tage er- 
leichterte: 

Er hatte es endlich begriffen, daß in jeder großen weib- 
lichen Liebe auch die Mutterliebe ist, die nichts mehr fordert, 
aber gibt, hilft, tröstet nnd versöhnt 

Malvvida von Meysenbug starb zu Rom am 26. April 1903, 
über sechsundachtzig Jahre alt. Sic hinterließ uns in den „Me- 
moiren" und in dem „Lebensabend einer Idealistin" ein Vermächtnis, 
reich an Elrfahrangen und Herzensgüte. Ihi* Roman „Phädra" 
ist eine phantasievolle Dichtung. Und obsdion die Hanptgestalten 
darin mitonter zn anfiSllig nach der Idee, die das Ganze durch- 
dringt, handeln, bleiben sie doch Individnalitäten nnd besitzen 
genug Leben und Kraft, um uns zu erfreuen. 



Von der eignen Persönlichkeit aus wird die Verklärung 
zuerst auf die uns nahe Stehenden übergehen. Es sind das 
nicht immer Blutsverwandte, sondern Menschen, mit denen wir 
geistig verwandt sind, mit denen uns gleiche Hauptziele ver- 
binden. Von dort ans aber wird sich dieVerklttmng auch über 
weitere Kreise verbreiten. Alles VerkUrende ist ja von liebe 
durchdrangen. Und wenn wir auch nicht jeden Menschen lieben 
können, wenn wir Manchem sogar hart entgegentreten müssen, 
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"SO braucht selbst in der Feindschaft nicht alles Wohlwollen 
unterzugehen. Verklärend wirken . heißt so vor allen Dingen 
.sozial im schöpferischen Sinne wirken; alle guten sozialen Werke 
Terklftren. 

Verklärung leuchtet nach meiner Auffassung überall da, 
WO flieh eine planvolle Yeredelong menscblicherVerlüUtiiisse an- 
kündigt, wo nicht nur die eine harte Bichtong unsres Lebens, 
^der Kampf xaos Daaein'^y gilt, sondern wo uns audii die Itöir- 
Üche nnd gewaltige Kraft der gegenseitigen Hilfe, die nicht 
minder erwiesen, gezeigt wird. Ohne sie gäbe es überhaupt 
kein organisches Werden. Wir Menschen gehören zusammen. 
Wir sind nicht dazu da, uns einander zu unterdrücken, sondern 
uns gemeinsam die Naturkrüfte zu erschließen. Unsre Erde hat 
Raum und Nahrung genug für uns alle, wenn wir nui* vereint, 
planvoll und besonnen arbeiten. 

Freilich lassen sich unsre verworrenen, wirtschaftlichen 
Verhältnisse nur bessern, wenn Herstellung und Verbrauch aller 
Waren in einheitlieher, schöpferischer Weise geordnet wird. Ich 
will hier nicht erwägen, ob dies am besten durch Ansdehnnng 
des genossenschaftlichen Wirirangsbereiches oder auf andre Weise 
erreicht wird. Soviel ist sicher: Kommen wird die Neuordnung 
• und bei ihr wird nicht allein die Geldfrage berücksichtigt werden 
müssen. Noch mannigfache andre Wünsche, vor allem auch die 
ethischen Bedürfnisse, die unsre menschliche Natur niemals ohne 
Schaden verleugnet, werden mitwii'ken. Das hat Keiner so 
stark, so klar und so verklärend in Wort und Tat ausgesprochen 
wie John Ruskin. Mit ihm will ich denn die Keihe meiner Bei- 
spiele bescbliefien. 

Ruskin, 1819 in London geboren, widmete sich zuerst der 
Malerei nnd betrieb dann wissenschafttiehe Studien. Im Jahre 
1860 veröffentlichte er seine erste naüonalökonomische Schrift 
„Diesem Letzten^, so benannt nach dem Bibelspruch: „Ich will 
diesem Letzten geben so viel wie dir". In gewaltiger Klarheit 
trat Ruskin darin den herrschenden Ansichten entgegen und wies 
nach, daß die Ergebnisse einer Nationalökonomie, die den ilon- 
schen nur als eine Gelderwerbsmaschine betrachte und seine 
künstlerischen und sittlichen Regungen vollkoiiiinen veniach- 
lässige, niemals richtig sein könnten. Nur ein in Rechtschaffen- 
heit erworbener Reichtum könne Segen bringen: 

Da nun schon seit langer Zeit erkannt wurde und aus- 
gesprochen ist, daß der Arme kein Recht auf das Eigentum 
des Reichen hat, möchte ich auch erkannt und ausgesprochen 
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wissen, daß derBeidie ebensowenig ein Recht auf daslSgen- 
tom des Annen (nämlich^ auf die kalte, erniedrigende Ane- 
nntzong der Arbeitskraft)' hat 

Das Buch errege eine ungeheure Aufregung in England.. 
Nur piner stirnnito ihm zu — Thomas C^arlyle. Doch Ruskin 
ließ sich nicht beinen; er suchte seine Landsleute weiter auf- 
znklfiren und auch dnrdi die Tat die Richtigkeit seiner An- 
schannngen zn beweisen. Sein ansehnliches Erbteil, etwa vier- 
Millionen tf ark, yerwandte er fast ganz für gem^nnütdge Zwecke. 
Allmählich fand er anch Anhänger. Vereine, Schulen, Stiftungen 
wurden gegründet, um seine Lehren zu verbreiten. Er starb- 
1900, sein Einfluß wächst jedoch noch stetig. 

Rnskin faßt seine nationaldkonomischen Fordemngen also- 
korz zusammen: 

Es gibt drei stoffliche, nicht nor nfttzliche, sondern znm 
Leben unbedingt notwendige Dinge. Niemand weiß zn leben,. 

bis CT" sie hat. 

Diese heißen: reine Luft, reines Wasser, reine Erde. 

Es gibt drei stofflose, nicht nur nützliche, sondern zum, 
Leben unbedingt notwendige Dioge. Niemand weiß zu leben,, 
bis er sie hat. 

Diese heißen: Bewunderung, Hoffnung und Liebe. 

Bewunderimg — das Schöne in sichtbarer Form und das 
Herrliche im menschlichen Charakter zn erkennen und sich, 
dessen zn frenen. 

Hoffnung — durch wirklidie Fürsorge den wirklich, 
besseren Dingen huldigen, ob wir oder andre sie erringen;, 
daraus muß sich ergeben, daß wir aufrichtig und unermüdlich 
gemäß unsem Anlagen mithelfen müssen, sie zu erlangen. 

Liebe — sowohl für unsre Familie als unare Mitmenschen,, 
aufrichtige und tiet'inuigo. 

Dies sind die hauptsächlich nützlichen Dinge, wozu die 
Nationalökonomie, wenn sie eine Wissenschaft geworden ist, 
uns verhelfen muß. Ich wül euch kurzgefaßt sagen, was- 
die moderne Nationalökonomie, das große „saroir mourir** da- 
mit tut 

Statt in ländlicher gesunder Luft zu atmen, pferchen sich 
die Menschen in die Mietskasernen der Großstädte ein, umlagert 
von einer Wolke Staubes und verderblicher Stickluft. In die- 
Ströme fließen die scfamnttigen AbfiOle der flabiiken und statt 
klares, erfrischendes QueUwasser trinken die Einwohner eine- 
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schale, abgestandene Flüssigkeit, die ihnen in giftigen Bleiröhren ^ 
zugeflährt wird. Mit den Grundstücken treiben sie einen schlimmen 
Handel, aaf jeder OroBstadt lastet der Flndb des Bodenwnchers.. 

Danun fehlt den meisten Menschen auch der Sinn für das^ 
walurhaft Grofie, Ar das Schlielite und Natfirliche; Sie yermOgen 
es nicbt einmal zu erkennen, geschwnge denn es lieb zn ge-- 
Winnen. Sie vermögen sich nicht gern nnd freiwillig einem 
bedeutenden Menschen unterzuordnen. Es ist unmöglich, sie fttr- 
eine Sache, die zehn Jahre nichts einbringt, mag sie noch SO 
wichtig: und herrlich sein, zu gewinnen. Glücklich sind ihre 
Armen nicht und ihre Reichen nicht; ihre Reichen sind hoch- 
mütig blasiert, ihre Armen stumpfsinnig gewordoTi. — 

Die Bestimmung des Geldes liegt nicht darin, es immer 
mehr anzuhäufen oder es für nichtigen Tand zu verschwenden, 
sondern es für Leben beschirmende Werke zu verbrauchen: 

Es gibt keinen Reichtum, der nicht zugleich Leben ist — 
Leben einschließlich der Macht der Liebe, der Freudigkeit 
und der Begeisterimtr. Das Land ist das reichste, das die 
größte Zahl edler und glücklicher Menschen ernährt; der 
Mensch ist der reichste, der, nachdem er seine eignen Lebens- 
pflichten bis aufs Höchste erfüllt hat, nun auch seinen hilf- 
reichen Einfluß auf das Leben seiner Mitmenschen, sowohl 
durch sdne PenaOnlidilcät als dnrch seine BesitKndttd in ans- 
ged^testem Ifofie geltend macht. 

Und weiter spricht Euskin zu den Frauen: 

Sie, meine Damen, geben gern den Ton an in der Mode- 
— sehr einverstanden — geben Sie ihn recht besttuinit an — 

geben Sie ihn an für den weitesten Kreis. Kleiden Sie sich 
selbst hübsch und achten Sie darauf, daß alle um Sie herum 
hübsch gekleidet seien. Geben Sic zuerst den Ton an für die 
Toilette der Armen; sorgen Sie dafür, daß diese kleidsam er- 
scheinen; das wird Sie selbst in einer Art kleiden, von der 
Sie bisher sieh nodi nichts haben trSnmen lassen. 

Diese sozialen Sympathie-Gefühle waren ihm auch eine 
Vorbedingung aller echten Kunst; erst wenn das Land reinlich 
und die Leute schön geworden, könne sich die Kunst recht ent- 
falten. 

Es ist wahr, obschon Ruskin im Ganzen recht halte, ging 
er in einzelnen Forderungen mitunter zu weit; die Dampf ki-aft 
hätte er gern wieder aus dem modernen Leben verbannt, weil 
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sie nichts zum Glück der Menschen, wohl ai)er viel zu ihrer 
Lnterjodittng beigetragen habe. Über die Eisenbatm äußert 
er sich: 

Mit der Eisenbahn fahren sehe ich überhaupt nicht mehr 
als Reisen an; das ist einfach an einen andern Ort yeradiiciLt 
werden; sehr wenig anders als ein Paket. 

Kuskin stammte aus einer i)uritanischen Familie: eine tiefe 
Eeligiosität war ihm eigen, er liebte es, sich in seinen Öcliriften 
auf die Bibel zu berufen. Doch lag ihm jeder Dogmatisnrasfsni: 

Ob es einen Gott gibt oder drei — keinen. Gott oder 
zehntausend, — Kinder sollten genug zu essen haben, und 
ihre Haut sollte rein gewaschen sein. Das Herz jeder Mutter 
unter der bonne sagt es, wenn sie eins hat. 

I<3i darf hier anch nicht verschweigen, Hnskin schrieb zn 
yiel und zn schnell. Darüber hat er selbst geklagt. Wur yer- 

missen in seinen Schriften oft den festen Zusammenhang derein* 
zehien Teile, und manche Ausfohrongen sind ailzn breit geraten 
oder wiederholen sich. 

Aber er blieb doch trotz dieser Mftngel anch als Schrift- 
.steller ein Künstler. Seine hochherzige Persdnlichkeit adelte 
anch seine Sprache und Gedanken. Wie anmntig wdfi er nns 
znm Beispiel von den Feldern zn erzählen: 

Felder! Stelle dir anf wenige Augenblii^e vor, an was 
alles diese Worte uns erinnern sollten. Sie schließen in sich 
alle Lenzes- und Sommerpracht — das Wandeln auf stillen, 

duftenden Pfaden — die Ixuheplätzchen in der Mittagshitze — 
•die Lust der Herden und der Vogelscharen — die Körperkraft 
und Sinnigkeit alles ländlichen Löbens — das hienieden le- 
bendig werdende Sonnenlicht, welches auf Smai'agdstreifen 
fallt und als zartblaue Schatten zerfließt, wo es sonst nur 
dunkle Scholle oder dürren Staub getroffen hätte. Weideland, 
laufenden Bächlein entlang, sanft ansteigendes Gelände imd 
•steile Anhöhen, tymianreiche Dttnenabhänge, wortber hochge- 
hoben die blane Ifeereslinie lugt, knisternder Basen vom 
Frfihtan verdunkelt, oder von der Abendwftrme des ver- 
schleierten Sonnenscheins geglättet, festhaltend die Spuren 
■glfickbeflügelter Fflße, d&mpfend den Tonfall liebender Stimmen 
— dies alles besagen jene schlichten Worte und noch weit 
mehr. 
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Und wie schlicht preist er das Höchste, was ein Mensche 
hier erlangen kann^ den Frieden: 

Es gibt zwei Arten ihn zu gewinnen, so Ihr ihn begehrt. 
Die erste steht ganz iiiid gar in uusrer Macht, — daß Ihr 
each Nester freudiger Gedanken baut. Dies sind fürwahr 
Nester anf den Meereswogen, aber sicherer, weit sicherer als 
alle andern; nnr erfordert es grofie Kuisty sie za banen.. 
Keiner von nns weiß, denn man hat es uns in früher Jngend 
nicht gelehrt, welche Feenschlösser, unzugänglich jeglichem*. 
Mißgoscliick, man aus schönen Gedanken aufbauen kann. 
Phantasieg-ebilde voller Pracht, beglückende Erinnerungen, 
seelenvolle Erzählungen, aufrichtige Sprüche, Schatzkammorn 
voll kostbarer und friedsamer Gedanken, welche keine Sorge 
stören, keine Qual verdüstern, keine Armut uns nehmen kann 
— Häuser, ohne Hände erbaut, worin unsre Seelen wohnen 
können. 

Und im wirldichen Leben, man glaube mir, mnfi man sn- 
vörderst trachten, die Bnhe der Weisheit zn erringen nnd fär^ 
Behaglichkeit nnd Schönheit eines Heims zu arbeiten, das wir,, 
wenn wir es erlangen könnten, nicht wieder verlassen möchten. 
Nicht die Wohnung in einem Mietszinshaus neuester Art, nicht 
Nummer so und so in der Pariser Straße, sondern eine Hütte, 
ganz und gar unser eigen, mit eiuem Gärtchen, einer schönen 
Aussicht, ländlicher Umgebung, nachbarlichem Strome, ge- 
sunder Luft, reinlicher Küche und freundlichem Wohn- und 
Schlafeimmer. Niemand sollte sich mit weniger aüs solch 
einem Heim begnfigen; mehr als dies sollten wenige suchen.. 



Ziraammenstellong der Beispiele. 

Ich gube jetzt noch eine Übersicht der besprochenen Bei- 
spiele. 

Beispiel fürs Nchöpferiscbe Überhaupt. 

Keuleaux. 



Beispiele Uli« Blmsiipirtif e« 

a. verneinend. 
Farhles. 
Geliert. 
Bodenstedt 
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Schroff. 
Stirner. 

Miedrig-gemi« 
Mirbeao. 

b. bejahend. 

Droste-Htllslioif. 
Baabe. 

Liebig. 
Biicklo. 
Wagner. 



Beispiele ffiri« Notwendige. 

a. verneinend. 

Widern atttrl ich. 
iioft'iiiaiinsvvaidau. 
Clauren. 
Anmmzio. 

Überflüssig. 
Aiiibrusius. 
Seidel 
Schlenther. 

b. bejahend. 

Natflrlich. 

Mörike. 

Brinekman. 

Lorm. 

Befirtleid, Besebwiehtikend. 

Laistner. 
Sdireber. 
Lahmann. 
Ziegelroth. 



üelapiele fttra KraftTOlle. 

4L verneinend. 

Scliwäciilicii. 

Hirschfeld. 

Ohnet. 

Strauß. 
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Hasslos. 

Lenz. 

Herweg;!!. 

Pobedouoszew. 

b« bejahend. 

Bürger. 
Franrois. . 
Sealsfield. 
Kunhardt. 
Schröder. 



Beispiele fürt» Zukunftoreiche. 

a. verneinend. 

llDfruchtbar. 
Leßmann. 
Ebers. 
Rubinstein. 

Utopisch. 

Laßwitz. 

b. bejahend. 

Multatuli. 
Carponter. 
Key. 
Mayer. 

Beispiele fttrs Verklftrende. 

a. verneinend. 

Trostlos. 

Janitschek. 

Machiavelli. 

Loti. 

Schwärmerisch. 

Petersen. 
Dumas. 

b. bejahend. 

Fischer. 
Humboldt. 
Meysenbug. 
Raskin. 
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Die Beziehungen der Haupteigensciiaften untereinander. 

Und jetzt erst, iiarhdem wir uns auch auf das Verklärende be- 
sonnen, verstehen wir das Geistig-Schöpferische recht; erst durch 
die Gesamtheit der fünf Haupteigenschaften erfährt das Ideal 
seine yoUe Bedeutung. Nicht alles Einzigartige ist ideal^ 
8<mdeni nur das, was zugleich notwendiflr, kraftvoll, zaknnfts^ 
reich nnd verklftrend wirkt Nicht alles Notwendige ist ideal,, 
sondern nnr das, was zugleich einzigartig, kraftvoll, zukunfts- 
reich und verklärend wirkt. Das Gleiche gilt auch vom Kraft- 
vollen, Zukunftsreichen und Verklärenden. Und weiter: Einzig- 
artig sein im höheren Sinne heißt Eifrenart haben und Eigenart 
in Andern hervorrufen, heißt notwendig sein und Andre zu Not- 
wendigen adeln, heißt kraftvoll sein und Andern zur Ki-aft ver- 
helfen, heißt zukunftsreich sein und in Andern das Zukunfts- 
reiche steigern, heißt verklärend sein nnd in Andern den Trieb 
nach Verklärung erwecken. Geistig-schöpferisch sein heifit, die 
eigne schöpferische Anlage betätigen nnd die schöpferische An- 
lage in Andern befreien. 

Das Schöpferische büdet keine blofie Snnime der fünf 

Haupteigenschaften, sondern eine lebensvolle Einheit Gleichwie 
ein Akkord mehr ist als die bloße Snmme seiner Tciltöne, so 
kommt auch beim Schöpferischen noch eine Gesamtwirkung 
hinzu, worin alle fünf Eigenschaften sich unteilbar verschmelzen. 

Die fiinf betrachteten Haupteigenschaften sind ferner er- 
schöpfend; weitere wesentliche Kennzeichen lassen sich am 
Idealen nicht nachweisen. Wir fanden, schöpferisch sein be- 
deutet ^cistifT lcl)endig- sein im Gfesteifirerten Sinne. Neben den 
beiden allgemeinen Merkmalen, die allem selbständig: Bestehenden^ 
zum Beispiel auch jedem einzelnen Steine, zukommen, neben 
der Einzigartigkeit und der Notwendigkeit, teilt das Schöpferische 
die dem Leben noch, außerdem eigentflmlichen Gmndmerkmale. 
SoMer Merkmale gibt es aber nur drei. Was wir Leben nennen,, 
besitzt erstens den Selbsterhaltungstrieb, das ist die Kraft, sich 
durch Nahrung zu erhalten und zu wachsen, vertreten im 
Schöpferischen durch die Grundeigenschafl des Kraftvollen; be- 
sitzt zweitens den Mitcrhaltiinorstrieb, auch Zeugungstrieb ge- 
nannt, vertreten im Schfipferiscbeii dunii die Crundoiu-enschaft 
des Zukunftsreichen; besitzt schließlich drittens das (icfühl von 
Tiust und Schmerz, vertreten im Schöpferischeu durch die Gruud- 
eigenschaft des Verklärenden. 

Fritz Mauthner, dessen Sprachkritik ich bereits erwähnte, 
nimmt gleich mir fünf Hauptrichtungen, die das menschliche 
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Leben bestimmen, an: Eitelkeit, Zufall, Hunger, Liebe und Bi- 
müdung;. Mautiner ist Zweifler und Pessimist. Und so mag 
es mir hier noch gestattet sein, seine Elrkenntnis im lebensbejahen- 
den Sinne auszudeuten. 

Wir Menschen sind eitel, so lange wir nicht den Mut 
haben, w^ir selbst zu sein; so lange wir uns verstellen; so lange 
wir nicht zur Einzigartigkeit durchgedrungen sind. Die Eitel- 
keit ist nichts anderes als Fnrcht vor uns selbst und vor den 
Anden. Eigenart ist erlöste Eitelkeit 

Manthner glaubt allerdings an eine Notwendigkeit inner- 
halb des Geschehens. Der An&ng des Geschehens ist indessen 
nach ihm zufällig. Zufällig ist es, daß der Mensch gerade die 
bekannten fünf Sinne besitzt; sein Organismus hätte sich auch 
anders entwickeln können. Des Menschen Sinne sind Zuftills- 
sinne. Wir aber nehmen diese Sinne für Xotwondigkeiten. 
Auch bei ihrer Wahl und Entstehung machte sich der schöpfe- 
rische Drau^ o:eltend. 

Vom Hunger wissen wir, er kann zerstören und er kann 
beleben. Der belebende Hunger oder, wie ich ihn anch nennen 
könnte, die Sehnsucht nach Verrollkonmmnng, ist die Quelle 
aller Eraft und alles Gedeihens. EraftroU sein und wachsen 
heißt so auch immer: Hunger haben. 

Die Qual der Liebe, die nimmar ausbleibt, wenn die Sinne 
allein gebieteu, wird im Schöpferischen zur Wonne des Zukunfts- 
reichen. 

Und schließlich geht die Ermüdung des Zweiflers, des 
Verzichtenden für den, der das Leben bejaht, in beruhigende 
Verklärung über. — • . 

Mannigfaltig sind die Beziehungen zwischen den Haupt- 
dgenschaften, zahlreiche Übergänge und Zwisdienstufen können 
auftreten. 

Die Verwandtschaft der bejahenden Eigenschaften bedingt 
auch eine i^isammcngehörigkeit der verneinenden Forderungen, 

die besagen: So soll ein Buch nicht sein. Das Unfruchtbare 
kann sich so dem Schwiiclilichen und Übcrflüssigeii. oder das 
Widernatürliche dem Maßlosen fast bis zur Gleichheit annähern. 

Bemerkungen Dber Titel, Sprache, Einband von Meieter- 
ecbriftwerken. Das Schdpferisdie wird sich auch am Titel 

und an der äußeren Gestaltung eines Buches kund tun. Bei 
einem Meisterwerke wird der Titel zum Haupt- und Leit- 
Gedanken, der auf jeder Seite durchklingt und sich stetig 

10 
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reicher entfaltet. Auch die Sprache, die Anordnung des Stoffes 
erfordert Sinn für Ebenmaß, für jenen unorkliirlirhen Reiz der 
Darstellung:, der den Leser sogleich vom ei sten Worte an wohl- 
tuend berührt und seine Aufmerksamkeit stetig steigert. Und 
schließlich muß ein gutes Buch auf gutem Papier klar und groß 
gedruckt und dauerhaft eingebunden sein, soll es seine Be- 
Btimmung ganz eorfOUen. — 

Ich meine, in diesen Blftttem offenbart sich eine hohe 
Achtongr vor dem schöpfiBrisdien Schrifttam, Tor den Meister- 
büchern. Meisterbücher sind lebensvolle und lebenerweckende 
Bücher. Sie ergreifen uns mit der starken Innigkeit ihres 
Wesens, sie entzücken uns durch ihre schöpferische Leichtigkeit, 
der wir die jniilievolle Arbeit nicht mehr anmerken, sie mahnen 
uns, nicht in trockuer, kalter, philisterhafter Weise, sondern in 
jener freundlichen Meisterai t, die alles selbst schon erreichte, 
was sie von Andern verlangt: Werdet r»f nnd besonnen, 
werdet still nnd heiterl Meisterbficher sind frohe Botschaften 
von der Überwindung, von der Veredelung des Leides. 

Es gibt aber auch Bücher zum Tode, Bücher, worin das 
Überflüssige, oft auch das Morsche, Vergiftende sieh breit macht. 
Wir müssen uns entsehhVßen . die^^e gewaltige, todbringende 
Macht, die im Schritttum sich vcrbh'gt, niederzuringen. Das 
kann wirkungsvoll durch Verbote von Behörden nicht geschehen, 
sondern nur durch Aufklärung, durch Anregung der Selbst- 
besüinung, durch Hinweis auf geistig-schöpferische Werke. 

Wir dürfen indessen die Literatur auch nicht flbersch&tzen. 
Alle Literatur gleicht nur einem unvollkommenen Spiegel der 
schöpferischen Macht im Menschen; diese Macht spiegelt sich 
auch in schweigsamer Selbstveredelnng, im schlichten Helden- 
tum, in stiller Erkenntnis wieder, auch dann müssen wir sie 
achten. Obschon also das Buch nicht der einzige Stellvertreter 
des Schöpferischen ist, so wurde es doch allmählicli der beste 
und gew altigste, für den es heutzutage gar keinen ebenbürtigen 
Ersatz gibt 

»s^v^Ich bin mir recht wohl bewnßt» was ich gebe, ist nur der 
Anfang einer neuen Literaturwissenschaft. Die von mir er- 
schlossenen fünf Grundeigenschaften bedürfen einer immer khurer 

Averdenden Bestimmtheit, eines immer tiefer werdenden psycho- 
logischen Gehaltes. Wir brauchen nicht zu befürchten, dabei 
in joden Schematismus zu geraten. Denn diese fünf Ornnd- 
eigcnschaften sind ja nichts anderes als die Hauptrichtungen 
iinseres fjebens selbst. Wo immer wir ein (iebiet mehr auf- 
hellen wollen, müssen wir auch eine Ordnung habeu, nach der 
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•wir vorgehen, sonst gelangen wir bald auf Abwege. Wir 
müssen uns nur hüten, das Schöpf erisdie zu mißbraachen, es za 
^nem Schlagworte zu erniedrigen. 

ImH Alislllioke. Zun Sddafi möchte ich dem Leser noch 
-zwd Ansblicke auf zwei Gebiete, die ich vielleicht in einem 
noch folgenden Bande nSher betrachten werde, er&fibien. 

Mit dem Wesen des Meisterbuches, sagte ich in der Ein- 
führung, ist das Wesen der Sittlichkeit, Wissenschaft und Kunst 
gegeben. Für diese drei Bereiche gibt es zahlreiche Erkiäran- 
^gen, ich gebe hier meine ohne weitere Bemerkungen. 

Sittliclikeit nenne ich die geistig-schöpferische Tätigkeit, 
worin die Cirimdeigenschaftea des Einzigartigen und Kraftvollen 
Torherrschen. 

Wissenschaft nenne ich die geistig-^hOpferische Tätigkeit, 
-worin die Grandeigenschaften des Notwendigen nnd ZnknnftB- 

reichen vorherrschen. 

Kunst nenne ich die geistig-schöpferische Tätigkeit, worin 
■die Grandeigenschaft des Verklärenden vorherrscht. 



Zum andern möchte ich noch kurz darauf hinweisen, wie 
wir uns dem Schöpferischen gegenüber, mag es uns nun im 
Buche oder in anderer Gestalt entgegentreten, verhalten sollen. 
Das Schöpferische entstammt einer Welt schmerzlicher Wonne. 
Und wenn ich das, was ihm gebührt, in einem Worte zusammen- 
fassen soll, so nenne ich es: Liebesglaabe. Es ist die dankbare 
liebe, jene leidenschaftlich- besonnene EigrüTenheit, die nicht 
eher mht^ als bis sie selbst schöpferisch geworden, es ist der 
Glaube, den alle Widerstände nnr reicher nnd herrlicher machen. 



10* 



# 



Gedanken über eine deutsche Mei&terscliule 
ziu' Erforschung des Schöpferischen. 



Wor moiner Betrachtung bis hierher aufmerksam folgte 
und mir in den Haui)tfragen zustimmte, der wird nun, so viel 
er vermaji;, dazu helfen, eine bessere Literatiu' heraufzuführen. 
Sollen indessen die Bemühungen der Einzelnen die rechte Wir- 
kung tun, so müssen sie die rechte Einigung, die rechte Leitung 
finden. Dies geschieht am besten nach meinem Urteil durch 
Begrfindnng einer deutsehen Mdsterechule zur Erfbrechung des 
Schtfpferischen. 

Auch in anderen Ländern würde die Begründung von 
lleistepschulen viel beitragen, die Gesittung und Wohlfahrt za 
mohrcTi. Doch prlaube ich, zur Zeit ist das deutsche Keich der 
beste Hollen dafür. Die all<];:emeine Schuhmo; ist hier so weit 
vorgeschritten, daß die Meisterschule nur einen Ausbau, nur 
eine Krönung der bestehenden Zustände bedeuten würde. 

Aufgabe: Die Meisterschule soll, um es bündig auszu- 
drücken, das geistig-schöpferische Leben, das da noch im deut- 
scheu Volke schlummert, aufwecken, und, was schon wach ist, 
steigern und siegreich machen. Notwendig mag es in unsern 
Zeiten sein, Heere von Millionen zn bewaflben und Flotten za 
hanen, notwendiger ist es, das Schöpferisdie zu liegen; denn 
in dem Maße, wie dies geschieht, wird der rohe, unwürdige S^ieg in 
einen Wettstrdt verwandelt, wo sich nicht mehr Feinde L'cgenüher> 
stehen, sondern wo es nur noch stärkere und schwächere Naturen 
gibt, wo alle sich um die gleiche Aufgabe bemühen. Notwendig ist 
es, die Volksgcsundheit zu heben, notwendiger noch, das 
Schöpferische zu fördern; denn es bringt die Heilkunde in 
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innigen Zusamiiienbang mit den anderen Bereichen des Lebens 
und verleiht ihr so erst den wahren Wert. Notwendig ist es, 
die Sdralen za vermehren, aber aller Erziehung, aller Unter- 
weisnng Ziel mnfi doch das Schöpferische bilden, jenes Wissen, 
das zogleidi beglflckendes Leben ist 

Was beute an guter Kraft im dentscben Volke waltet, es 
stemmt vom Schöpferischen; es gilt jetzt diesen Trieb, wie er 
sich besonders im Bache offenbart, planvoll von seinen Hem- 
mungen zu befreien, es gilt für seine Bedeutung im Volke die 

richtige Empfindung hervorzurufen; es gilt immer mehr zu 
.sichten und alles Überflüssige aus der Literatur zu entfernen, 
es gilt das Höhere klar für alle zn konnzeichnen. 

Hierzu müssen Fürsten und Völker Deutschlands sich ver- 
einigen. Wenn das deutsche Volk jährlich Hunderte von Mil- 
lionen für Heer und Flotte ausgibt, wenn es jährlich viele Mil- 
lionen für Tand und Flitter und Milliarden für den vergiftenden 
Alkohol ührig hat, so wird es doch wohl einige Millionen für 
eine Meister - Bildungsstätte auibriugen können. Besser und 
fruchtbringender als ftr die Heistersehule kann Geld gewiß 
nicht angelegt werden. 



Stellung zum Staat. Die Meistcrschule wird keine Staats- 
Anstalt im gevvuhnlichcn Sinne sein. Ilir Wirkungsgebiet reicht 
weit über das Staatliche hinaus; sie sieht in dem einzelnen 
Menschen nicht zuerst den Staatsbfirger, sondern die zu schöpfe- 
rischem Leben berufene Persönlichkeit. ' £Sne Forschung, wie 
sie die Keisterscbule vertritt, bedarf daher keiner staatUchen 
Überwachung, sie trägt die Gewähr in sich selbst, nicht zu 
schaden, sie wird jede fruchtbare Richtung zu pflei^en versuchen, 
sie wird über den Parteien stehen, sie wird eine treue, gute 
Beraterin des ganzen Deutschlands, seiner Völker und seiner 
Fürsten, sein. 

Die Meisterschule tritt also dem Kaiser, dem Bundesrat 
und dem Reichstag völlig selbstherrlich zur Seite. Sie hat 
keine ausflbende dWalt, sie gibt nur Batschläge, über deren 
Befolgung sie sich mit dem Bundesrat und dem Beichstag ver- 
stSndigt 



Einrichtung. Zu umständlich und zu frühzeitig wäre es, 
hier schon auf Einzelheiten einzugehen. Hat das deutsche Volk 
den festen Willen, meinen Vorschlag zu beachten, so wird sich 
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alles Besondre schon ordnen. Nur in großen Zügen will ich 
jetzt daher die Einrichtaiig der Meisterschiile acliildevii. 

Ihren zwd Hanptarbeltsgebieteii gemäß wird die Meister- 
schule eine „Wahrstfttte" nnd eine «Lehrstätte'' enthalten. 



Die Wahrstätte — den Ausdruck „Wahr-" leite ich hier 
von wahren, hüten, nämlich das Schöpferische im TiCben und in 
der Forschung, ab — wird sich hauptsächlich mit der plan-^ 
mäßigen Ergründung des Schöpferischen auf den wichtigsten 
Gebieten beschäftigen. 

Die Wahrstätte besitzt drei Abteilungen. 

I. Vorbareltende Abteilung. In ihr werden die Hanpt* 
lichtungen der Philosophie — Erkenntnistheorie, Psychologie, 
EÜiik nnd Ästhetik — einer lebensvoUen Kritik nntensogen 
nnd der wichtige Zusammenhang zwischen Phflosophie, Literatur 
nnd Leben aufgezeigt. 

Von den zwei anderen Abteilniigen wird die eine den vor- 
handenen Stolf aus der Vergangenheit sichten und bearbeiten; 
die andere wird sich der Erforschung des Schöpferischen Inder 
Gegenwart widmen. Ich will diese Abteilungen 

II. Geschichtliche Abteilung. 

III. Abteilung fDr die Gegenvvart 
nennen. 

Naturgem&B werden die drei Abteiinngen nicht stieng von 
einander geschieden sein, sondern oft mit einander in Yerbindnng- 
treten und sich bei der Arbeit gegenseitig ergänzen. 

Eine solche Meisterforschung wird ihre eignen Arbeits- 
weisen erst suchen müssen: heute läßt sich noch nicht viel 
darüber sagen. Das Folgende möge nur zu einer vorläufigen 
Übersicht dienen. Ich wies bereits nach, jedes Buch ist uur 
der notdürftige Stellvertreter einer lebendigen Persönlichkeit, 
ist dieser gegenüber eine Größe zweiter Ordnung. Daraus folgty 
die Hanptwirknng einer FersOnUchk^t yerschwindet anch mit 
ihrem Leben. Das erschdnt im eisten Augenblick befremdend», 
da oft die Werke eines Menschen erst nach seinem Tode recht 
c^r vüidigt werden und größere Verbreitung finden, indessen 
können solche Nachwirkungen wohl an Breite wachsen, sie- 
können mehr Menschen beeinflussen, aber den einzelnen Men- 
schen nie so tief und stark wie die lebendige Persönlichkeit 
selbst. Das Schicksal fast jedes bedeutenden Menschen be- 
stätigt es, er fand schon zu seinen Lebzeiten liebevolles Ver- 
stiindnis, obschon vielleicht nui* bei wcnigeu Freunden. Mag 
ein Schalender immerhin in manchen Einsiehten seiner Zeit 
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voraus sem, als vorbildliche Persönlichkeit wd er von Zeit- 
genossen immer am besten begriffen werden, nnd nicht erst 

von der Nachwelt. 

Es bleibt also wohl dabei: Wichtiger fiir die Krrnüindung- 
des Schöpferischen als alle Werke sind die lebendigen Persön- 
lichkeiten, von denen diese Werke ausgingen. 

Hiemach wird sich die Geschichtliche Abteilung der 
Wahistätte nur mit dem AUerwichtigsten aus der Vergangenheit 
besch&ftigen. Sie wird nicht» wie das bisher so oft geschah, 
die Lebenden den Toten zu Liebe vergessen. Sie wird immer 
eingedenk bleiben, was an schöpferischer Kraft die Toten unsrer 
Generation vererben konnten, das wirkt ja doch schon zum 
großen Teil in den Lebenden selbst. Es bedarf nicht imnior 
wieder von Neuem des fruchtlosen Herumsnchens in vorf^ang^enen 
Zeiten und der Auffrischung verstaulitcr Urkunden. Das End- 
ziel wissenschaftlicher Arbeit kann doch nicht allein in der in- 
dividuellen Befriedigung irgendeines weltfremden Gelehrten be- 
stehen, sondern nur in einer tüditigen Leistung ftlr das Leben 
des Volkes. 

Das Wenige, was die Geschichtliche Abteilung zur Be- 
arbeitung auserwfthlt, mufi nun aber auch wirklich der Gegen- 
wart zu gute kommen. Frage ich heute Jemand zum Beispiel, 

was er von Schiller fürs Tveben gelernt hat, so wird er ver- 
legen srhwcifrcn, ein Andrer wird lachen und antworten : Nichts 
oder sehr wenig. Ein Dritter wird sich vielleicht in unklaren 
Worten über Freiheit und Ideal ergehen. Kurz, wie die meisten 
von uns Schiller kennen lernen, besonders in der Schule, ist er 
ÜQr ihr Leben ftst ohne Bedeutung, wir erinnern uns nur mit 
einem Gruseln der Zeiten, wo wir das Lied von der Glocke 
auswendig leinen mn6ten. 

Wenn ich die Forderung aufstelle, wir sollen von jedem 
Schriftsteller, den wir lesen, etwas fiir unser Leben bewahren, 
so sehe ich dabei nicht nur auf den handgreiflichen Nutzen, 
aber irgendwelche klar zu bestimmende Erfahrungen worde ich 
doch von Schiller mit auf meinen Lebensweg nehmen müssen, 
soll meine Beschäftigung mit ihm Sinn haben. Heutzutage 
trägt unser Lesen zu wenig i'rüchle; es liegt dies nicht allein 
an dem Leser, es liegt dies hauptsächlich an der Art, wie uns 
der Literaturstoff geboten wird. Ihm fehlt die rechte psycho- 
logische Bearbeitung, ihm fehlt der feste Zusammenhang nnd 
die innige Beziehung auf unsre Gegenwart und nnsre Zukunft, 
Bier und da wird fleißig an ihm gearbeitet, aber ohne große 
grundlegende Normen, die aller Arbeit ein gemeinsames Ziel 
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zum Leben hin geben. Selbst in grdßeren Lebeiuibesdureibnngen 

wird mehr Tatsächliches angegeben, als gezeigt, wie es dazn kam. 
Die Wahrstätte wird dafür sorgen, daß wir uns, was ein vor- 
bildlicher Mensch der Gegenwart lehren kann, auch wirklich 
anzuoi^en imstande sind. Sie wird vor allem ihre Aufgabe 
klar zu begrenzen, zu bestimmen vorsuchen und diese dann 
planmäßig, das Wichtigste voran, erledigen. 

Und nicht die Entwicklung von Dichtem allein, anch die 
Erfahrungen Ton NatorfOTScfaem wie Alezander von Homboldt, 
yon Lehrern wie Friedrich FrSbel, yon Sozialpolitikem wie 
Henr}' Carey, sollen eingehend psychologisch nntersucht werden. 
An Belägen, Briefwechseln, Tagebüchern wird es nicht fehlen. 
Wir Tiinssen danach streben, den Weg, den die schöpferische 
Begabung solcher Männer nahm, ganz klar vor uns zu sehen. 

Manche von den bedeutenden Männern waren allerdings 
Lehrer. Von der Entwicklung ihres schöpferischen Vermögens 
konnten sie jedoch ihren Jüngern wenig mitteilen. Oft achten 
solche Männer selbst nicht daranf, oder wenn sie mit ihren 
jfingom davon reden, so geschieht es doch nnr in gelegentlichen 
Bemerknngen, es fehlt eben der rechte Zusammenhang. 

Eäne solche Literaturbetrachtung bedarf natürlich einer 
langsamen, sorgfältigen Vorbereitung, angebahnt aber sollte sie 
schon jetzt , werden. 



Manches bereits abgesclilosscoe Leben kann so noch sehr 
wichtig für uns werden; aber noch mehr neue wertvolle An- 
regungen werden wir durch die Beschftftigung mit unsrer eignen 
Zeit empftngen. Diese Aufgabe wird die Abteilung fQr die 
Gegenwart zu losen versuchen. Bie üCeisterschule soll keine 
literarische Anstalt sein, sondern eine Führerin zum höhöTOTi 
Leben. Sie soll an den Menschen selbst Versuche vornehmen 
oder doch leiten, um das Schöpferische zu ergründen, zu för- 
dern. JSie Süll die Erzeugung und den Verbrauch wahrhafter 
geistiger Werte, die zugleich alle andern Werte einschließen, 
einheitlicher, planmäßiger als bisher gestalten helfen. Sie soll 
der Vergeudung von Intelligenz für anfruchtbare Aufgaben Ein- 
halt tun. Alles Wichtige, was zu nnserm Leben gehGrt, Sitt- 
lichkeit, Wissensdialt;, Kunst» Landwirtschaft» Industrie^ Hand- 
werk» Handel und Verkehr darf von ihr neue heilsame Antriebe 
errorten. 

Die Meisterschule würde außerdem jeden bedeutenden 
Menschen daran erinnern, wie ^\^chtig es für ihn selbst und für 
sein Volk ist, sich Rechenschaft über sein Werden zu geben. 
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Er würde so, angeregt durch die Waln stätte, ein Selbstbekennt- 
nis, daran er sein ganzes Leben hindurch arboiton müßte, ver- 
fassen. Er müßte seine besondere Art. zu arbeiten, Werte zu 
finden und zu verbinden, darin aufzeigen, er müßte zeigen, 
welche Erzieher, welche Bücher ihn beeinflußton und ^vie er zu 
seinen Erfolgen kam. Solch Buch wäre dann daü beste Erbe, 
das er nns hinterlassen kdnnte. Ja dem Maße, wie die psycho- 
logiscb-fichöpfensdie Sdndnng sich yerbreitet, in dem MaBe 
würden solche Selbstbekenntnisse anch wertvoller fSx andre. 



Eng verbunden mit der Wahrstätte ist die Lehrstätte der 
Meistcrschule. Sie erhält drei entsprechende Abteilungen. 

I. Vorbereitende Abteilung. Hier werden die grundlegen- 
den philosophischen und literarischen Kenntnisse erworben. Er- 
kenntnistheorie, Psychologie, Ethik und Ästhetik werden ge- 
Irieben und deren Anwendung auf Leben nnd Literatur gezeigt. 

IHe zwei andern Abteilungen sind: 

II. Geschichtliche Abteiiung. 

III. Abteiiung ffDr die Gegenwart. 

Die LehrstStte soll keine Zuchtanstalt für Genies werden; 
alles Schöpferische umgibt etwas Geheimnisvolle«;, das nicht ge- 
lehrt, nicht erworben werden kann, sondern angeboren sein 
muß. Vieles daran läßt sich aber aufklären. Die Lchrstättc 
soll diese Klarheit verbreiten. Wir wollen nicht nur Talente, 
wir wollen Talente auf dem rechten Wege. Wir wollen die Talente 
durchaus nicht bevormunden, wir wollen ihnen nur die Mühe er- 
leichtem, ihre eignen Wege mit Erfolg einzuschlagen. Die 
Lehrstätte soll auch namentlich dem werdenden Kritiker eine 
gediegene Grundlage für seinen Beruf geben. Ich vermisse in 
den modernen Literaturhoriehten oft eine klare gesunde Norm 
des Urteilens. So viel wird da geredet ohne Notwendigkeit und 
ohne Einfalt, üie Mehrzahl weiß es gar nicht, auch Kritik ist 
eine Kunst und erfordert besondre Begabung. Dieses Bewußt- 
sein von der Würde und von der Schwere aller echten Kritik 
•soll eben die Heisterschule mitverbreiten helfen. 



Wahrstätte und Lehrstätte werden einander ergänzen. 
Zwar wird auch die Wahrstätte „lehren" in einem weiteren 
Sinne, aber es handelt sich bei ihr doch hauptsächlich um ein 
Suchen, ein Forschen nach neuen hoffnungsvollen Wogen für 
das Schöpferische. Die Lehrstätte wird diese Ergebnisse beim 
Unterrichte verwerten, und ihre Erfahrungen kommen dann 
wieder der Wahrstätte zu gute. 



Digitized by Google 



— 154 — • 

Soll die Arbeit der Meisterschule wahrhaft fruchtbringend 
sein, so darf sich ihr Verkehr und ihre Unterweisung, wie sie 
in der Lehrstätte geschieht, nicht aufs Mündliche beschränken. 
Die beiden Stätten müssen vielmehr gute Gelegenheit haben, 
ihre Ergebnisse auch einem größeren Kreise mitzuteilen; ihnen 
wird daher oJiie Verlagsbnchliaiidlimg beigeordnet, die Beliebte^ 
Zeitsdmft^ nnd Bttcher herausgibt. 



Meisterrat. Die Leitung der Aleisterschule übernimmt der 
Heisterrat Er besteht aus rieben UitgHedem, einem Hoch- 
meister, dem Fahrer der ganzen Mdsterschnle, und den secha 
AbteilimgSYorsitzenden der Wahrstätte nnd der Lehrstätte. 

Der erste Heisterrat wird vom Bandesrat nnd Reichstag 
gemeinsam b^rafen nnd zugleich damit ihm eine jährlich» 
Summe fiberwiesen, worüber er freie Verfiigunf^ erhält. Bei der 
Bentfong in den Meisterrat soll nicht auf Rang und Titel ge- 
sehen werden, auch nicht auf einsoitiii- wissenschaftliche Be- 
fähigung, sondern mehr auf schöpferische Begabung. Wer an 
der Meisterschule beschäftigt sein will, muß eine frische, ge- 
sunde, vorbildliche Persönlichkeit in Allem, was das Leben an- 
geht, sein. 

Ist der Ifeisterrat einmal vollzählig, so ordnet er allea 
Andre völlig selbstherrlich; dem Bundesrat nnd Bddistag steht 
nur das Becht zu, Anträge des Meisterrates abzulehnen. 

Der Meisterrat wählt mch seinen Hochmeister selbst^ er 
bestimmt die Anzahl der Mitglieder in den einzelnen Abteilan- 
gen, er darf Stiftungsgelder annehmen nnd nach Wunsch ver- 
wwden; er muß alle Katschläge, die von der Meisterschule 
ausgehen, bestätigen, er vertritt die Mcisterschulo gegenüber 
deOi deutschen Fürsten und Völkern und dem xluskindo. 

Der Meisterrat bildet zusammen mit den sämtlichen Mit- 
gliedern der einzelnen Abteilungen die große Meist«rrats -Ver- 
sammlung; sie erörtert zuerst alle Vorschläge, die der Meisterrat 
dann an FSrsten, Landtage nsw. gelangen läflt. 

Alle zwei Jahre scheiden aus dem Meisterrate drei Mit- 
glieder, unter ihnen stets der Hodmieister, aas und werden von 
der großen Meisterratsversammlung neu gewählt; der so ge- 
bildete Meisterrat ernennt sich dann wieder seinen Hoch- 
meister. 

Um Einseitigkeit zu vermeiden, Tvechseln die Mitglieder 
von Zeit zu Zeit mit ihrer Tätigkeit ab. Wer in der Wahr- 
stätte gearbeitet, übernimmt ein Lehramt, und umgekehrt, wer 
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in der Lehrstätte beschäftigt war, wird an die Wahrstätte be- 
rufen. 

Li den Meisterrat können nnr Männer, die das 35. Jahr 
überschritten haben, gelangen. Alle andern Ämter stehen anch 
Frauen frei; einige Franen mtlssen sogar in der großen IfeisterTats-- 
Versammlung Sitz und Stimme erhalten. 

Jüngerschaft. Zur Jüno-erschaft der Meistorscliulc werden 
beide Geschlechter zugelassen. Die Meisterschule wird nicht 
einseitig- wissenschaftlich verfahren, sie wird auch dem Willen 
und dem Gemüt ihre Aufmerksamkeit schenken, sie wird die 
ganze menschliche Natur berücksichtigen, sie wird Geist und 
Körper stählen. 

Die Meisterschule wird zwar mittelbar auch auf die 
Eindererziehung einen läuternden Einfluß ausftben, in ihrer- 
Lehrstätte finden jedoch nur Erwachsene Aufnahme. Der Ein-- 
tritt ist an gewisse Leistungen gebunden, die der Meisterrat 
bestinmit; eingehende Kenntnisse werden nicht erwartet, wohl 
aber mub der Bewerlier regen Sinn fürs Schöpferische bekunden. 
Durch klar gefaßte, vorbereitende l>ücher wird das Folgen l)eim 
Unterricht erleichtert. Teilnehnur daran können Alle, auch 
ältere Leute, werden, die ihre Bildung gründlicher gestalten 
wollen. 

in der Lehrstätte wird Gelegenheit geboten» sidi ein- 
gehend mit einem Gebiet zu beschäftigen; daneben werden aber 

auch kurze, in sich abgeschlossene ünterrlchtskurse durchgeführt. 
Wer auch nur ein halbes Jahr die Meisterschule besucht» soll 

etwas Ganzes, eine bestimmte Saat fürs Leben mitnehmen. 

Gut wäre es, wenn der Unterricht ohne Entgelt erteilt 
würde; ob sich das ermöglicheu läßt, wird sich später zeigen. 



Verkehr mit den Hochschulen und den anderen Biidungs- 
anatalten. Die Meisterschule kann wohl die Erforschung und 
Anregung des deutschen schöpferischen Geistes einleiten, es 
wftre aber verkehrt» wenn sie die weitere gewaltige Arbeit 
allein auf sich nehmen wollte; sie soll vielmehr hierfttr die 
Universitäten, die Hochschulen und die anderen Bildungsstätten 
heranziehen. Sie wird ihnen neue große, gemeinsame Aufgaben 
stellen und von ihnen Anregungen empfangen; sie wird die Ar- 
beiten der Universitäten nicht stören, sie wird sie nur noch 
früchtbringender als bisher zu gestalten versuchen. Sie wird 
darauf dringen, Alles, was der Prüfung wert ist, auch zu prüfen, 
woher es auch stammen möge. Sie wird auf die Lücken hin- 
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deuten, die in zahlreichen Gebieten noch vorhanden sind, sie 
wird aufEordern, die Lücken, darunter die wichtigsten zuerst, 
planmäßige aiiBziifaileii. Das Alles iiui0 ohne den leisesten 
'Zwang geschehen. Die Meisterochiile wird sich immer nur und 
immer wieder an die gesunde Selbstbesinnung der Mitarbeiter 
wenden. Sie wird so die Akademien und Hochschulen fester 
vereinigen als bisher und die überragende Anstalt werden, die 
in Deutschland noch fehlt. 

Und ferner wird die Mcisterschiile eine Mittlerin zwischen 
fiochsühnle und Volksschule sein. Heute stehen sich Universität 
und Volk zu fremd gegenüber. Die einzelnen Zweige der 
Wissenschaft^ anfier etwa der Natnrforschnng nnd der Heil- 
konde, leisten zn wenig Itir das Volk. Es sieht in den Ge- 
lehrten nicht seine Fflhrer, sondern nnr die Beichen, die sich 
den Lnxus einer vorwiegend geistigen Beschäftigang gestatten 
können. Die Meisterschule wird den Gelehrten immer mehr zu 
dem machen, was er sein soll, näinlich zu einem geistigen Be- 
freier des Volkes. In der Wahrstätte wird mit besondrer Sorg- 
falt darauf pfeachtet werden, daß Alles, was als bewährt be- 
funden, auch bald dem Volke verständnisvoll mitgeteilt wird. 
Kann auch nicht Jeder persönlich an der schöpferischen For- 
sdrang mitwirken, so soll er doch die ftete Überzeugung ei^ 
halten: Was dort an der Meisterschnle nnd den Hochschnlen 
getriehen nnd gewonnen wird, es wird anch midi mittelhar 
fördern. 



Heimatsort. Wohin die Meisterschule kommt, bestimmt 
-der Bundesrat und der Reichstag. Über die Schwierigkeiten 
•der Gründung mache ich mir keine Hlusionen. Ich kann nur 
eins raten: zu beginnen, wenn auch in noch so geringem Um- 
&nga Gnt wftre es, wenn znnftchst ein kleinerer Bundesstaat 
«inen Versnch machte. Ich halte zur Zdt dne der flansa- 
-städte far den besten Platz. Keine davon besitat eine Univer? 
-sität oder technische Hochschale. Anch wäre rlic Meisterschnle 
^in gutes Gegengewicht gegen die vorherrschend kaufmännische 
Lebensbetrachtung der meisten Hanseaten. Die Hanseatische 
Meisterschule ^\^irde zimächst innerhalb des Kahmens der ge- 
gebenen Verfassung gegründet worden. Sie würde einmal 
Arbeiten, wie ich sie vorher kennzeichnete, aufnehmen; dann 
aber anch einflußreiche Persönlichkeiten und Volkskreise über 
•den Wert einer allgemeinen dentschen Meisterschnle avOdfiren 
so deren Gründung vorbereiten. 

Die Verlegung der Meisterschule in eine schon beetehende 
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Stadt würde jedoch nur vorläufig- erfolgen, uui mit dem Unter- 
nebmen überhaupt erst einmal zu beginnen. Die spätere Grün- 
dung einer eigenen Ortschaft als Heim der Meisterschole halte- 
idx tda imerUUnicli. Diese neae Stadt, etwa in der lütte von 
DeatBcMand gelegen, mit guten YerkehraTerbindimgen versehen,, 
müßte selbst ein Meisterwerk werden, sie müßte sich als eine 
dw GUurtenstädte, wie sie von Theodor Fritzsch nnd Ebenozer 
Howard ^ei)lant sind, erheben. Hier könnte das deutsche Volk 
wirklich einmal sein schöpferisches Vemögen in umfassender 
großartiger Weise betätigen. 

Manchem vnrd dieser Vorschlag phantastisch erscheinen. 
Wenn jedoch zum Beispiel eigens für die deutsche Marine die 
Qrtsdiaft '^nnUielmshafen gegründet woide, wamm sollten nicht 
die Mittel für den Baa einer geistigen Hafenstadt, darin wir 
nnsre kostbarsten GNlter bergen, aufzubringen sein? Es gilt 
nor, sich erst einmal mit diesem Gedanken recht vertraut m 
machen, dann wird er auch als richtig nnd seine Ausfühmng- 
als durchaus möglich erkannt werden. 



Wirkung. GelintTt es, die Meistorschule zu beorründon, so 
werden fortan weniger Bücher und bessere Bücher geschrieben 
werden. Ab«r es handelt dch hier nicht nm die Literatur 
allein. Ist das Bnch anch nicht das einzige Kittel, schöpfe- 
risches Leben zu verbreiten, so ist es doch das gewaltigste. 
Bücher sind Mächte zum Aufgang und zum Niedergang, zum 
Wahnsinn und zur geistigen Reife. Wir müssen uns entscheiden : 
Sollen diese gewaltigen Mächte planlos auf das deutsche Volk 
weiter wirken oder nicht? Mit einzelnen wohlgemeinten Rat- 
schlägen und Einrichtungen läßt sich keine Läuterung der Lite- 
ratur erzielen, es kann diis nur durch eine langsame, um- 
fassende AnfUSrttng des ganzen Volkes geschehen. Das ganze 
Volk mnfi in den Machtkreis der Meisterschnle gezogen werden 
nnd wiedermn von sich ans die Meisterschnle beeinflnssen; ihm 
sollen aber hierdurch nicht mehr Wissenslasten aufgebürdet 
werden, sondern es soll besser lernen als bisher nnd Wich- 
tigeres. 

Wenn ich hier für die Förderung des Geistig-Schöpferischen 
eintrete, so umfaßt das natürlich auch die Steigerung unseres 
körperlichen Wöhlbetindens. Schöpferisch kann ein Menscli nur 
in rechter Weise sein, wenn er geistige und körperliche Gc- 
sondheit besitzt Hente vergeuden die meisten Mensehen ihren 
Besitz an Lebenswohlgefohl schon m jangen Jahren; viele durch 
eigne Sdiuld, andere gezwungen durch ihren Beruf. Gesund an^ 
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Körper und Geist! das wird das erste und wiehtigsto aller 
LeitmotiTe sein^ die von der Meiateraduile ins Volk dringen 
sollen. 

Ein so erzogenes Volk idrd sdne Art lieb behalten, es 
vdrd den andern Völkern dauernde Achtang fttr sebi Wollen 

und Bedürfen ahringen. 

Doutschlmid ist von Natur im Vergleich zu Frankreirh. 
Enjrland, Kußland und den Vei einigtcn Staaten von Nordamerika 
kein roiches Land; es kann seine Stellung unter den Nationen 
in Zukunft nur durch Erhöhung seiner Intelligenz bewahren; 
es kann sie nnr bewahren, indem es seine Macht und sein G^d 
^nzig für wahrhaft heilsame Zwecke verwendet. Damm bitte 
ich, meinen Vorschlag zn prüfen. Gilt es doch, in der Heister^ 
schnle uns eine starke Schntzwehr gegen alle Verflachnng und 
Entartung zu errichten, uns ein Haus zu bauen, worin unser 
ed( Istor Schatz, nnaere deutschet schöpferische Kraft, treu be- 
hütet und verwaltet wird. 
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Terzeichnis der fiftr die Betpachtimg haupt- 
sächlich beuutzteu Schriften. 



Vorbemerkungen. 

Bei mehreren Jahreszahlen hinter einem Titel bedeutet die 
•erste Zahl das Jahr, wo das Bnch zom ersten ICal erschien; 
^e zweite Zahl das Jahr der Ausgabe , welche ich benutzte. 
Wo ich das Jahr des ersten Erscheinens nicht ermitteln konnte, 
gab ich die von mir benutzte Auflage an. — Von den bekann- 
testen Schriftstellern, zum Beispiel von Sliukespeare, führe ich 
niclit die einzelnen \\'orkc bcsondors an, sondein sage kurz: 
Hauptwerke. — Ist ein Buch unter einem Scheinnameu veröffent- 
licht, so wird es auch unter diesem angeführt. — Die Zahlen 
hinter dem Worte „Seite" in Klammern geben an, wo ein von 
mir angeführtes Zitat in dem betreffenden Bache zu finden ist. 



Ambrosius, Johanna: Gedichte. Preßbur^^ 1894. Königs- 
berg 1896 (Seite 11, 15, 25, 39, 95, 97). Andresen, Stine: 
Gesammelte Gedichte. II. Auflage. Bit Icfeld 1896. Annunzio, 
Gabriele d' (Scheinname für Aulonio Kapagnctta): Episcopo und 
Co. Novellen. Keapel 1892. BerUn 1901. — Die Gloria, lYa- 
gödie. Berlin 1900. — Lust, Boman. Berlin 1900. — Traum 
«ines FrOhlingsmorgcns, dramatischee Gedicht Berlin 1900. — 
Feuer, Boman. Hänchen 1900 (Seite 50, 96, 182, 234, 353, 
445). Apel, Paul: Geist und Materie, allgemeinverständliche 
Einführung in die Probleme der Philosophie. Berlin 1904. 
fiaumann, Julius: Häckels Welträtael. Leipzig 1900. Bettel- 
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Dresden 1816. — Meine Ausflucht in die Welt, Erzählung. 
Dresden 1817. — Der Brauttanz, Lustspiel. Dresden 1817. — 
Der Abend im Posthausc, Lustspiel. Dresden 1817. — Liesli 
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Paderborn 1883 (Seite 91). — Briefe. Münster 1877. — Die 
Judenbuche, ein Sittengemälde aus dem gebirgichten Westfalen. 
Stuttgart 1878. Leipzig 1901. Orummond, Henry : Das Natur- • 
gesetz in der Geisteswelt. London 1888. ßielefold 1892. 
Dumas, Alexandre, der Jüngere: Die Dame mit den Kamelien,, 
ßoman. Paris 1848. Wien, Pest, Leipzig 1873 (Seite 13, 73, 
194, 219, 239). — Die Kameli^dame, dramatisches Oonälde. . 
Paris 1852. Leipzig 1894. — Demimonde, Schauspiel. Paria 
18&5. Ldpzig, Philipp Beclmn jun. DOhring, Eugen: Der Wert 
des Lebois, eine Denkerbetrachtung im Sinne heroischer Lebens- 
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— Sache, Leben und Feinde; als Hauptwerk und Schlüssel zu 
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des Menschen, Einleitung in das Stndinm der Geheimwiasen- 
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Ebers, Georg : Uarda, Homan aus dem alten Ägypten. Stutt- 
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— Die Geschichte meines Lebens; vom Kind bis zum Manne. 
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suchungen. Leipzig 1888. — Der Kampf um einen geistigen 
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